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§ 1. Das Problem. 

Es ist eine Thatsache, die sich bei der Lektüre des Alten Testa- 
ments jedem unbefangenen Leser von selbst aufdrängt, dass das Wort 
„Aschera" (?T1Üi5) in ganz verschiedenem Sinne gebraucht wird. 
Einmal scheint der Schriftsteller darunter einen Baum zu verstehen, 
ein ander Mal eüien Pfahl, dann wieder ein Götterbild oder gar eine 
Gottheit. 

Infolge dieser Variation treffen wir in unseren alttestamentlichen 
Theologien, Religionsgeschichten etc. die verschiedensten Meinungen 
über diesen Gegenstand, die oft in diametralem Gegensatz zu ein- 
ander, das Dunkel, welches über der Bedeutung der Aschera schwebt, 
zu enthüllen suchen. Smend^) schreibt: „Anfangs sucht der Mensch 
die Gottheit in gegebenen Gegenständen der Aussen weit, dann aber 
sucht er selbst Gegenstände zu schaffen, in denen sie bei ihm wohnen 
soll. So in der Aufrichtung von Steinen und künstlichen Bäumen. 
Statt der natürlichen Bäume, die nicht überall gewachsen waren, 
setzte man Pfähle in den Boden, die man nach Art jener schmückte, 
die sog. Ascheren (rTltibll)". Derselben Ansicht ist auch Marti 2) 
wie Guthe^); ersterer meint, dass aus den heiligen Bäumen die 
Ascheren = heilige Pfähle zu ihrem Ersatz entstanden sind mit der 
Bestimmung, die Wohnstätte der Gottheit zu bezeichnen. In diesem 
Punkte begegnet er sich mit Hoffmann^), welcher sagt: „Ich spreche 
hier ohne Begründung aus, dass der Pfahl STTÜ^ ^^^ öott Jahwe 
oder Ba^al selbst bedeutete, in welchem dieser sich aufhielt, um 
die Opfer auf dem daneben stehenden Altar in Empfang zu nehmen: 
der Gottesort, wo man den Gott spürte, Fem. zu ]'f4, vgl. '^TOfc^ 
Schritt;" und an anderer Stelle ^) aus jüngerer Zeit „aus der Bibel 



1) Lehrbuch der alttestamenth'chen Religionsgeschichte. II Aufl. 1899. 
S. 133. 

2) Geschichte der Istaelitischen Religion. III. Aufl. 1897. S. 28 u. 100. 

3) Geschichte des Volkes Israel 1889. S. 39. — 4) ZATW 1883. S. 123. 
5) „Über einige phönikische Inschriften" in Abhandig. d. Gott. Gesell, d. 

Vliss. 1889. Bd. 36. S. 26. 

Torge, Aschera. 1 
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steht fest, dass »Tlttffc^ in seiner rohesten Gestalt ein willkürlich ein- 
geschlagener Pfahl war zur Kennzeichnung der Stelle, an welcher 
das Numen wirkte. Das Wort bedeutet auch wohl nur „Ortszeichen"." 
Stade äussert sich hierzu folgendermassen^): „Wie sich nun bei den 
alten Griechen aus der Verehrung heiliger Steine und Bäume die 
Hermen und die heiligen Pfähle (Xoana) entwickelt haben, so sind 
bei den alten Israeliten die beiden kultischen Requisiten der ma§seba 
oder der heiligen Säule und der 'ascherä oder des heiligen Pfahles 
hieraus entstanden. Jedoch ist von hier aus die weitere Entwickel- 
ung zum Gottesbild nicht eingeschlagen worden .... Während in 
Grriechenland aus dem heiligen Pfahl durch Anfügung eines Kopfes 
und der Glieder, wie durch Kostümierung das hölzerne Gottesbild 
sich entwickelt, ist Israel nicht über Säule und Pfahl hinaus- 
geschritten .... Der heilige Pfahl entstand wahrscheinlich, als man 
einen im Baum wohnenden oder sonst mit ihm verknüpft gedachten 
Gott an Stellen zu verehren begann, wo ein solcher Baum nicht vor- 
handen war. Es gab dann zwei Wege, sich zu helfen. Entweder 
man pflanzte an jener Stelle den betreffenden Baum .... oder man 
setzte ein Stück Holz des betreffenden Baumes an den Altar .... 
Darüber, ob der heilige Pfahl bei den alten Israeliten wie bei den 
alten Griechen kostümiert worden ist, verlautet nichts. Doch ist es 
wenig wahrscheinlich, dass die Aschera diese Entwickelung zum 
Gottesbild nirgends durchgemacht haben sollte. Daran, dass so viele 
Theologen in der Aschera den so weit verbreiteten Pfahl verkennen 
und sich einbilden, sie sei eine kanaanäische Göttin, ist schuld, dass 
deuteronomische Schriftsteller das Wort Aschera in ihren schablonen- 
haften Geschichtsbeurteilungen mehrfach als Bezeichnung eines 
Astartebilds gebrauchen. Überall jedoch, wo ein älterer Schriftsteller 
schreibt, welcher den altisraelitischen Kult noch mit eigenen Augen 
gesehen hat, bedeutet Aschera lediglich den heüigen Pfahl und die 
far seine Aufrichtung wie Entfernung gebrauchten Ausdrücke: 
„pflanzen** und „abhauen" benehmen jeden Zweifel darüber." Diese 
Ansicht deckt sich mit einer früheren 2): „Die Göttin Aschera, deren 
unzüchtige Verehrung in vielen Schriften über das Alte Testament 
noch eine ziemliche Rolle spielt, ist ohne Zweifel aus dem semitischen 
Pantheon zu entlassen. Diejenigen Stellen, an welchen Aschera als 
Göttin neben Baal genannt wird, sind deuteronomischer Herkunft. 



1) Geschichte des Volkes Israel Bd. 1. 1887. S. 458—461. 

2) ZATW 1881. S. 345. 
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Sie rühren von Leuten her, welche die altisraelitische Gottesver- 
ehrung nicht mehr erlebt haben und Aschera und Aschtoret ver- 
wechseln .... Überall, wo nicht in allgemeinen nebelhaften Phrasen 
von unbestimmten einst verehrten Ascheren geredet, sondern in kon- 
kreter Geschichtsdarstellung von einer bestimmten einst an bestimm- 
ten Orten vorhandenen Aschera erzählt wird, ist die Aschera ein 
heiliger Baum oder Pfahl, welcher immer nur als Zubehör des Al- 
tares und zwar sowohl des Altares Baals als Jahves vorkommt." 
Auch ß. Smith ^) ist der Meinung, dass die Aschera ein wirklicher 
Baum oder ein baumähnlicher Pfahl gewesen sei. Ebenso behauptet 
E. Meyer 2), dass Aschera der Name des heiligen Baumes, nicht der 
Göttin sei, stehe völlig fest. Jeremias^) und v. Orelli^) erklären 
sie für das Symbol der Astarte. Ersterer geht auf ihre Form gar 
nicht näher ein, letzterer meint, sie sei ein aufgerichteter Baum, ent- 
weder mit frischen Zweigen nach Art der Pfingstmaien, oder kahl 
und dürre 'geworden. Nach Baethgens^) Urteil ist die Aschera 
ein aus Holz gearbeiteter Phallus. Einen ganz anderen Standpunkt 
vertritt Movers^), der in der Aschera eine altphönizische, wollüstige 
Leben spendende Göttin erkennt, die er streng von der bekannten 
jungfräulichen Astarte unterschieden wissen will. Im Gegensatz 
hierzu steht Eb. Schrader. Er schreibt''), „es sei längst anerkannt 
und gezeigt, dass sie (die nntifc^) nur die Bezeichnung derselben 
Mondgottheit sei, welche nach einer anderen Seite ihres Wesens und 
ihrer Wesensäusserung Astarte heisse." 

Hiermit dürfte der Unterschied der Meinungen über die Aschera 
genügend fixiert sein. Zugleich aber wird dadurch Mass und 
Umfang dieser Untersuchung bestimmt, die vom Baumkultus an- 
hebend das Verhältnis dieses zur Aschera und dann eine ver- 
gleichende Zusammenstellung dieser mit der Astarte zum Gegenstande 
haben muss. 



1) Die Religion der Semiten, übersetzt von Stöbe, 1899. S. 144. 

2) Geschichte des Altertums. 1. Bd. 1884. S. 248. 

3) Lehrbuch der Religionsgeschichte von Chantepie de la Saussaye. 2. Aufl. 
1897. 1. Bd. S. 234. 

4) Allgemeine Religionsgeschichte 1899. S. 240. 

5) Beiträge zur semitischen Religionsgeschichte 1888. S. 219. 

: 6) Die Phönizier 1841. Bd. 1. S. 560-584, bes. 568 ff. u. 603 f. 

7) Die Di72^n 'njh'ü und ihr aramäisch- assyrisches Äquivalent. Sitzungs- 
berichte der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1886. S. 487. 

1* 
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§ 2« Der Baumkultus im Alten Testament. 

Die Geschichte aller bekannten Völker lehrt, dass der Verehrung 
der Götter in Tempeln die in Hainen oder unter einzelnen Bäumen 
Yorangegangen ist. Ein Zweites ist das Erbauen der Tempel in 
heiligen Hainen, ein Drittfes erst sind die Gotteshäuser, die dieses 
Zubehörs entbehren. W^enn auch in frühester Zeit, als die Religion 
unter der Herrschaft des Animismus stand, natürliche Ortlichkeiten 
wie Quellen, Steine, Berge, Grotten und Bäume als Wohnstätten der 
Götter gleich ge wertet wurden, so lag es doch ganz in der Natur 
der Sache, dass die Menschen diejenigen bevorzugten und den ersten 
Rang zuerkannten, die ihnen am meisten verwandt waren, die wie 
sie selbst Leben in sich trugen und imstande waren, auf ihr Gefühl 
und Gemüt einen sympathischen und stimmungsvollen Einfluss aus- 
zuüben. Dies waren die immer sprudelnden Quellen, die uralten 
Wälder und grünen Bäume, von denen dann wieder die letzten die 
erste Stelle erhielten, so dass hauptsächlich Haine und Bäume als 
Stätten der Gottes Verehrung in Betracht kommen. Von ihnen sagt 
Plinius *) „Haec fuere numinum templa, priscoque ritu simplicia rura 
etiam nunc deo praecellentem arborem dicant. Nee magis auro ful- 
gentia atque ebore simulacra quam lucos et in iis silentia ipsa ado- 
ramus." Auch Tacitus^) stimmt hierin mit ihm überein, der in 
Bezug auf den Karmel erzählt „vocant montem deumque, nee simu- 
lacrum deo aut templum situm tradidere maiores; aram tantum et 
reverentiam". Diesen Vorzug verlieh den Bäumen einmal ihr hoch 
zum Himmel emporstrebender Wuchs, sodann der Umstand, dass 
bestimmte Baumarten für bestimmte Gegenden charakteristisch waren. 
Ferner sind es gerade die Bäume, die durch ihr grünes Laub und 
durch ihr ständiges Wachsen die Meinung verbreiten konnten, dass 
sie gleichsam als Repräsentanten der ewig schajQfenden Natur von 
den Göttern besonders geliebt und zu Stätten ihrer Offenbarung aus- 
ersehen würden. Hierzu kommt noch, dass das Gefühl jedes natür- 
lichen, kindlich fühlenden Menschen durch das ernste Dunkel und 
geheimnisvolle Rauschen wundersam angeregt und bestimmt wird, 
dass ihn gewissermassen eine Ahnung von der im Verborgenen 
lebenden und wirkenden Macht der Götter überkommt, infolge deren 
er sich in der lautlosen Stille der Mitwelt entrückt und in die 

1) Naturalis historia XII, 2. bei Boetticher, Der Baumkultus der Hellenen, 
1856. S. 10. — 2) Historien II, 78. 



— 5 — 

Gottesnähe hingezogen fühlt. Schliesslich ist aber wohl ein weiterer 
Grund für die Baumverehrung noch darin zu suchen, dass, wie Pli- 
nius ^) annimmt, Bäume dem Menschengeschlecht die erste Nahrung 
und Kleidung geliefert haben, wie es auch die Paradiesesgeschichte ^) 
im Alten Testament darstellt. Zugleich aber kann diese als ein 
Beweis gelten, dass im alten Israel ein feines Gefühl dafür vor- 
handen gewesen sein muss, da von dem Erzähler ein Baum in den 
Mittelpunkt der Sage gestellt wird, durch welche man sich den Tod 
in der Menschenwelt zu erklären suchte. 

Die Tugenden wie die Fehler eines Volkes sind stets da zu 
suchen, wo von den Besten der Nation gelobt oder getadelt wird. 
In Israel werden die Propheten nicht müde, den Kultus unter den 
heiligen Bäumen zu rügen. Hosea^) sagt: ibp^Ql bi^TÜ*^ 15^1 "^"ü^ 

nbs niü "^D nbi^i n:nbi pbfc^ nnn inüp*^ nii^nan-bi^i innr\ 

Von dem König Ahas wird als Zeichen seiner Gottlosigkeit be- 
richtet ^) : ']:^^ f 5^-bD nnn . . . ni:p*^1 nnr'^l. Da dieser Kultus von 
Staats wegen ausgeübt wurde und sich in den Kreisen des Volkes, 
besonders aber der Vornehmen, vieler Anhänger erfreute, ist es 
natürlich, dass ihn auch sein jüngerer Zeitgenosse Jesaias^) scharf 

rügt: Dnnnn rnöi^ nnwn^ inönni öm^n lüi^ a'^b'^i^ü iüa\ Welch' 

unwiderstehlichen Trieb das Volk zum Baumkultus gehabt haben, 
wie sehr dieser seinem innerlichen Empfinden nahe gestanden haben 
muss, bezeugt Deuterojesaias^): ö'ittnsn: *iplÖ l^nt l^ÜÖ-^lb*^ ön«-fc5lbn 

n'^bnsn ö'^-rb'in •^ühü pi^n y^'b:^ nnn ö-^bi^n. Der Prophet stellt 

hier Menschenopfer und Baumverehrung zum Zeichen seines grössten 
Unwillens dicht nebeneinander. Bei Jeremias'^) finden wir dieselbe 
Rüge wieder: tJ'iDTI-nfc^ 'iltöni n^^ÜS) tl%nb« nin^^n 'iD tjDi:? '^:pi 
•JDI^n "j^^'bD nnn a^^ntb. Dieselbe Ansicht, derselbe Geist herrscht 
auch in den Gesetzen. Mit ganzer Strenge, ohne sich auf irgend 
Virelchen Kompromiss einzulassen, wie er sonst bei Religionen -^ ich 
erinnere an die Ka'ba zu Mekka, deren' Verehrung Mufeammed aus 
dem vorislamischen Heidentum herübernahm — oft üblich ist, wird 
kategorisch die Zerstörung der Haine des Landes verlangt; selbst- 
verständlich traf dieses Gebot auch die Bäume der Israeliten, wenn 
sie Gegenstände der Verehrung waren oder Kultuszwecken dienten. 



1) Nat. bist. Xn. 1. — Z) Gen. 2, 16 f. — 3) Hos. 4, 12 f. — 4) 2. Reg. 16, 4. 
— 5) Jes. 1, 29. — 6) Jes. 57, 4 f. — 7) Jerem. 3, 13. 
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a) Der Baum als Stätte der Theophanie. 

Die Periode des Baumkultus liegt weit vor der historischen 
Zeit Israels, weit vor der Zeit der Prophetie. Sie reicht zurück bis 
zif den verschleierten Ansätzen zu den Knotenpunkten der Geschichte 
des Volkes, von welchen keinerlei Überlieferung historischer Art 
vorhanden war. Jene Anfange boten sich ganz von selbst der Sage 
dar; im Gedächtnis des Volkes lebten sie so fortan in engster Ver- 
bindung mit der Baum Verehrung. Natürlich ist nicht anzunehmen, 
dass man jemals den Baum mit einem Gott identifiziert hätte, son- 
dern man wusste sie sorgfaltig zu unterscheiden. Tiele^) schreibt: 
„Nach unserer Überzeugung hat man niemals damit begonnen, einen 
Stock oder Stein oder son§t irgend einen sichtbaren Gegenstand an- 
zubeten, sondern immer nur den Geist, das Wesen, als dessen Ver- 
körperung man den Gegenstand betrachtete." Den Gott oder die 
Götter dachte man sich im Verborgenen, im Himmel oder auf dem 
Götterberg wohnend, von dessen Spitze man „alle Reiche der Welt" 
sehen konnte. Dies zeigt deutlich die mythische Erzählung von 
Jakobs Traum in Bethel.^) So ist es leicht erklärlich, dass die Bäume 
ihre Hauptrolle als Stätten göttlicher Offenbarung in den Sagen und 
und besonders in den Abrahamsagen spielen. Jahwe offenbart sich 
dem Abraham in Kanaan zuerst bei der Prophetenterebinthe ^) ()*)b^ 
n^lTa), die in der Nähe von Sichem stand. Infolgedessen errichtet 
ihm dieser dann einen Altar. Auch die Jakobsgeschichte liefert Be- 
weise für das Alter und die Heiligkeit jener Kultusstätte. Die Te- 
rebinthen von Mamre^) verbindet der Jahwist ebenfalls mit einer 
Theophanie. Die Sage erzählt, dass Abraham, als er hier zeltete, 
eines Tages in der Mittagshitze drei Männer erschienen seien; wen 
sie aber hierunter verstanden wissen will, verschweigt sie zunächst, 
bis V. 13 Jahwe redend eingeführt wird und die beiden anderen 
nur noch als Statisten behandelt werden. Schliesslich ist hier noch 
darauf hinzuweisen, dass an den verschiedenen Stellen der Singular 
Baum — so 18, 4 — mit dem Plural Terebinthen — so 13, 18; 14, 13; 
18, 1 — abwechselt. Dies ist aber in der Sage um so weniger merk- 
würdig, als 18, 4 die drei Männer sich zu einer gemeinsamen Mahl- 
zeit unter den Schatten eines Baumes lagern sollen. Somit liefert 
die Situation für den Singular die einfachste Erklärung. Der Plural 



1) Einleitung in die Religionswissenschaft. Deutsche Ausgabe von 
Gehrich. I. Teil. 1901. S. 63. 

2) Gen. 28, 12f. — 3) Gen. 12, 6. — 4) Gen. 18, 1—15. 
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würde im Munde des naiven Erzählers gezwungen und unzweck- 
mässig erscheinen. Noch ein anderer heiliger Baum wird von der 
Volkstradition mit der Person des ersten Erzvaters verbunden, die 
Tamariske zu Beerseba. Es wird zwar von keiner Gottesoffenbarung 
bei derselben berichtet, aber dennoch wird sie als Jahwe heilig hin- 
gestellt, indem es mit Bezug auf sie heisst tl^fl^ öül ÖÜ"fc5'np*^ 
nbn!^"bÄ*). In späterer Zeit erleidet die einzigartige Stellung des 
Baumes Abbruch durch den steinernen Altar, der dann als Stätte 
der Anwesenheit Gottes betrachtet wurde; die Bäume nehmen nun 
nur noch Anteil an der Heiligkeit des Ortes. 

In der weiteren Patriarchengeschichte treten die Bäume ganz 
zurück, es wird nur noch die Errichtung von heiligen Steinen er- 
wähnt. Eine ganz andere Tradition lässt den Isaak^) ohne ßück- 
sicht auf die Abrahamgeschichte infolge einer Jahweerscheinung dem 
Herrn einen Altar erbauen. Offenbar ist diese Sage, welcher die 
vorhin erwähnte Vorstellung zu Grunde liegt, jüngeren Ursprungs 
als die Baumsage. 

Wie sich die Sage der Person des Stammesheros bemächtigt 
und ihn in besonders nahe Verbindung mit dem Baumkultus gebracht 
hat, so hat sie es auch mit dem Begründer des Volkes Israel ge- 
than. Dem Mose^) erscheint Jahwe, als er einmal seine Schafe 
jenseits der Wüste am Sinai weidete, in einem brennenden Dorn- 
busch*). Eine Anspielung auf diesen Vorgang findet sich noch 
Dt. 33, 16. Mose wünscht an dieser Stelle, dass auf das Haupt 
Josephs das Wohlgefallen dessen komme, „der im Dombusch wohnt" 
(TOD "^SDIO). Wenn hier der Schriftsteller den scheidenden Führer 
seinen Gott Jahwe Dornbuschbewohner in einer Rede an das Volk 
nennen lässt, so musste er notwendig der Meinung sein, dass die 
Zuhörer mit derartigen Theophanien vertraut waren; mithin kann die 
Erscheinung in den Zweigen des Busches kein singulare Fall ge- 
wesen sein. 

Die dritte Entwicklungsphase in der Geschichte des Volkes ist 
die lose Vereinigung der Stämme zu einem festen Königreich. Die 
Anfänge hierzu liegen ausserhalb des Bereichs historischer Forschung; 



1) Gen. 21, 33. — 2) Gen. 26, 24f. — 3) Ex. 3. 

4) Eine interessante Parallele hierzu berichtet R. Smith. Die Religion 
der Semiten, übers, v. Stube, S. 148; „Dieselbe Erscheinung wurde nach Julius 
Africanus und Eustathius bei der Terebinthe zu Mamre gesehen. Der ganze 
Baara schien in Flammen zu stehen ; sobald aber das Feuer verschwand, stand 
er i?viederum unversehrt da." 
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in Sagengestalt haben sie sich im Volksbewusstsein erhalten. Daher 
ist es natürlich, dass auch hier der heilige Baum eine wichtige 
Stelle einnimmt. Es ist die äussere Not, die die einzelnen Stämme 
zusammentreibt. Ein mächtiges Nachbarvolk macht alljährlich 
räuberische Einfälle in ihr Gebiet und unterdrückt sie. Diese 
Zwangslage lehrt sie die Notwendigkeit der Zentralisation ihrer 
Macht. Da erscheint Jahwe gleichsam als sagenhafte Personifikation 
der Volksmeinung dem Bauer Gideon ') in der Gestalt eines Wan- 
derers zu Ophra unter der Terebinthe und fordert ihn auf, sich 
zum Kampf gegen Midian an die Spitze des Volkes zu stellen^ wie 
aus 6, 34 ff. zur Genüge hervorgeht. Wie Saul vom Pfluge weg zum 
Königsthron gerufen wird, so sein sagenhafter Vorgänger Gideon 
von der Dreschtenne zur Führung des Volkes. Offenbar haben wir 
es hier mit einer jüngeren Erzählung zu thun als Gen* 18. Während 
man dort Jahwe und seine Begleiter in kindlich naiver Weise 
irdische Speise gemessen lässt, wird sie hier von dem Gott durch 
Berührung mit seinem Stabe vom Feuer verzehrt und so in ein 
Opfer umgewandelt. 2) Hierdurch empfängt Gideon nach der Gestalt 
unseres heutigen Textes die Gewissheit, dass ihm eine Theophanie 
zuteil geworden war, infolge deren er erst den Platz durch Er- 
richtung eines Altars zur Kultusstätte weiht. 

b) Der Baum als Orakelstätte. 

In engem Zusammenhange mit der Ansicht, dass die Gottheit 
Bäume zu ihren Erscheinungen liebt, steht auch ihre Verwendung 
in der Wahrsagekunst. Der Prophet Hosea^) klagt darüber, dass 
sich Israel bei Holz und Stab Bescheid hole, statt bei Jahwe. So 
war es in der ältesten Zeit nicht. Damals herrschte vollkommene 
Freiheit, ohne auch nur das geringste Anstössige dabei zu finden. 
Gen. 12, 6 wird von einer JiniÜ pbK „Wahrsagerterebinthe" bei 
Sichem berichtet. Dt. 11, 30 wird derselbe Baum noch einmal er- 
wähnt, jedoch steht hier infolge Textverderbnis statt des Singulars 
der Plural finiü "^Dlbi^, während die Septuaginta richtig den ersteren 



1) Jud. 6, 12. 

2) Einen weiteren Fortschritt in dieser Anschauung lehrt die Gottes er- 
scheinung, die dem Manoah und seinem Weibe, den Eltern Simsons, zuteil 
wurde, Jud. 13. Hier lehnt es Jahwe — wofür von späterer Hand Engel 
Jahwes geschrieben ist — ausdrücklich ab, Speise zu gemessen, vielmehr ersucht 
er ihn geradezu, das angebotene Mahl als Opfer darzubringen. 

3) Hos. 4, 12. 
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bewahrt hat. Dillmann^) sagt hierzu: „Das „Weisen** war Sache 
der Priester und Seher (2. Reg. 17, 28. 2. Chron. 15, 3. Jes. 9, 14. 
Hab. 2, 19), welche auch Weiser oder Lehrer genannt wurden 
(Jes. 30, 20). Offenbar ist hier an einen heiligen Hain zu denken, 
wo in alter Zeit wahrsagende Priester sassen und Auskunft und Be- 
lehrung erteilten." Diese Ansicht findet ihre Bestätigung durch 
n'^2j11?l3 ^^^^^)J Terebinthe der Wahrsager, welche den Ortsangaben 
nach mit det Weiserterebinthe identisch ist. Von der Richterin 
Deborah^) wird erzählt, dass sie zwischen Rama und Bethel auf 
dem Gebirge Ephraim unter der Deborahpalme ihren Sitz zu nehmen 
pflegte und den Kindern Israel Recht sprach, d. h. ihre Rechts- 
händel entschied. Sie galt im Volke für eine Prophetin, die im 
Namen der Gottheit handelte, welche bei jener Palme ihre Kultus- 
stätte hatte. Eine interessante Parallele zu dieser Art des Recht- 
sprechens = Or^kelerteilens liefert Ex. 18, 15 f. Mose sagt zu seinem 
Schwiegervater: nm Dtlb n-ir^i-^D tü'^Thi^ ümb Wn ^bi^ «l'^-'^D 

r.«i D'inbKn "^pn-t^^ ^n^^iini iwn i^^ni ü^^i^ i^n ^npöüi ^b« i^n 

*'^n'\'^ti. Der Rechtsprechende durfte nicht nach eigenem Ermessen 
urteilen, er fungierte nur als Mund Gottes. Der Gottheit trug er 
die Händel Tor und ihre Entscheidung verkündete er. Darum heisst 

es auch V. 19: D'inmn-nK nriÄi n^ni D^nb^n biü D5^b nn^^ tr^n 

2M5K!i"bK lind dem entsprechend 22, 8 in den Diebstahlsgesetzen: 

lux Dn^2Tö-nm i^n'^ ü^rh^n i^ nr Kin-^^D nüi^'^ mo^ mn^^-bD-bs^ 

ini^lb t3^2TÖ Dbü'i D'^nbK ^S^'iünX Über das „Wie" erfahren wir 
Her leider nichts, ebenso auch nicht, in welcher Weise man aus 
den Bäumen die Meinung der Gottheit erkundete. Einmal wird eine 
beschichte erzählt, welche eine Mitteilung enthält über die praktische 
LbuDg der Orakelkunst aus dem Geräusch der Baumkronen. In 
einem Philisterkriege befragt David Jahwe, wie er seine Feinde an- 
greifen soll. Dieser giebt ihm genaue Angaben über seinen An- 
marsch und schliesst : „wenn Du aber hörst das Geräusch des Einher- 
schreitens in den Wipfeln der Bakabäume, dann brich los; denn 
dann ist Jahwe ausgezogen Vor Dir her, um im Lager der Philister 
eine Niederlage anzurichten."^) Hier liegt augenscheinlich die An- 

1) Dillmann, Commentar zur Genesis. V. Aufl. 1886. S. 221. 

2) Jud. 9, 37. — 3) Jud. 4, 5. 

4) 2 Sam. 5, 24. Diese Darstellung erinnert unwillkürlich an die Sage von 
der heiligen Eiche des Zeus bei Dodooa. Auch hier glaubte man, aus dem 
Rauschen der Zweige die Stimme Gottes zu vernehmen; ja es hiess, dass sie 
selbst redete und ein Stück von ihr, das gleichfalls sprachbegabt war, soll der 
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sieht zu Grunde, dass ein Seher oder Weiser aus dem Geflüster der 
Bäume den Willen der Gottheit erkundete und dem entsprechende 
Weisungen erteilte. 

c) Der Baum als Stätte der Versammlung. 

Gegenüber den beiden vorigen Bedeutungen des heiligen Baumes 
muss man diese als etwas abgeblasst bezeichnen, gleichwohl hängt 
sie mit den ersteren aufs engste zusammen. Galten einmal be- 
stimmte Bäume als Lieblingsplätze der Gottheit, so war es ganz 
natürlich, dass sich unter ihnen das Volk versammelte, um Rat zu 
pflegen oder um wichtige Staatsaktionen vorzunehmen; denn die 
Gottesnähe verbürgte ihnen die Gotteshilfe. Im Buche Josua lesen 
wir^), dass der Eroberer Kanaans vor seinem Tode das Volk Israel 
nach der uraltigen heiligen Stätte Sichem zusammenruft, um den 
Bund mit Jahwe feierlich zu erneuern und zu bekräftigen. Zum 
bleibenden Andenken an diesen Vorgang richtet er dann unter der 
Eiche ?Tin*i Ülpül nüÄ5 V. 26, einen Denkstein auf. Hieraus geht 
hervor, dass die Eiche ein heiliger Baum war und der Platz unter 
ihr als Heiligtum galt. In diesem Bezirk fand die Volksversammlung 
statt, zum mindesten standen hier die Vornehmsten des Volkes, die 
Oberhäupter, die Richter und die Amtleute, von welchen es V. 1 
heisst D'^rtiC»! "^Döb 'llS'^n*^. Im Richterbuch tritt uns diese Stätte 
noch einmal entgegen. 2) Bei der 12Ü 'J'lbiC versammeln sich die 
Einwohner Sichems zur Königswahl. 12Ü ist seiner Form nach 
Pt. Hoph. von lüD. Man kann es nun — und das ist wohl das 
einfachste — mit „Denkmal" wiedergeben, oder man kann es auch, 
wie Budde^) will, als eine aus niSl3 entstellte Form auffassen, 
was jedoch wenig wahrscheinlich ist. Zudem giebt der Text einen 
guten Sinn und lässt jene Konjektur als überflüssig erscheinen. 

Vom Könige Saul wird berichtet^), dass er an der Grenze von 
Gibea auf freiem Felde bei Migron unter einem Granatbaum ("JTQl) 
sass. Da er sich damals im Kriege n^^ ^^^ Philistern befand und 
in seiner Nähe Ahia war, der den Ephod trug, so darf man wohl 
annehmen, dass er mit seiner Schar hier weilte, um den Gegner zu 
beobachten und um ihn anzugreifen, sobald er von Jahwe Weisung 



Argo eingefügt gewesen sein. Apollod. 1,9,16. Bei Boetticher, der Baum- 
kultus der Hellenen. 1856. S. 164. 

1) Jos. 24. — 2) Jud. 9, 6. — 3) Das Buch der Richter. 1897. S. 72. — 
4) 1 Sam. 14, 2. 
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erhielt. In einer ähnlichen Situation finden wir denselben König 
unter einer Tamariske (büi^) bei Gibea^), wo er offenbar Rat hält 
wider den Empörer David. Hierfür zeugt, dass er nach V. 17 ohne 
jegliche Rüstung nur die Führer aus dem ihm ergebenen Stamme 
Benjamin um sich hatte. Diese Tamariske stand auf der Höhe bei 
der Stadt, welche in der damaligen Zeit als Kultusstätte allgemein 
bekannt war (1. Sam. 10, 5 D^^nbi^n nWÄ). Vielleicht ist mit diesem 
Ort auch Geba identisch, welches 2. Reg. 23, 8 als Hauptsitz des 
Höhendienstes erwähnt wird. 

d) Der Baum als Begräbnisstätte. 

Eine Dokumentierung der Heiligkeit der Bäume ist ohne Zweifel 
darin zu erkennen, dass man unter ihnen Tote begrub. Ein Haupt- 
wunsch aller Semiten war, nach dem Tode eine ruhige Grabstätte 
zu finden. In Babylonien ging man infolgedessen so weit, „dass", 
wie Jeremias^) berichtet, „manche Könige ihre Begräbnisplätze in 
dea unzugänglichen Euphratsümpfen anlegen liessen, damit sie besser 
Tor Profanation geschützt sein sollten." An eine Eiche bei Bethel, 
die den Namen Klageeiche (niDl pb^) führte, hatte sich die 
Sage geknüpft, dass sie diese Bezeichnung erhalten habe, weil hier 
in grauer Vorzeit Deborah, die Amme der Rebekka, begraben worden 
sei.3j Aus dieser Überlieferung darf man wohl schliessen, dass 
unter diesem Baume thatsächlich Klagefeiem abgehalten worden 
sind, aber schwerlich über eine alte Dienerin, sondern zu Ehren 
eines Gottes. Da liegt nun der Schluss sehr nahe, dass unter 
jener Eiche eine alte Kultstätte des Tammuz (Adonis) war, wo man 
bei der Trauer um seinen Tod unter Weinen und Klagen das Elend 
der Vergänglichkeit besang. Von den Einwohnern von Jabes in 
Gilead wird berichtet, dass sie die Leichname Sauls und seiner 
Söhne unter der Tamariske'*) ihrer Stadt bestatteten. Diese Grab- 
stelle haben die dankbaren Bürger wohl zur besonderen Ehrung 
der Toten auserwählt, weil infolge der Heiligkeit und Unverletz- 
barkeit des Ortes das Grab hier gegen Schändung am besten ge- 
sichert war. Wie aus der Eschmunazarinschrift ^) bekannt ist, legte 
man grosses Gewicht darauf), dass das Grab unverletzt blieb, und 



1) 1 Sam. 22, 6. — 2) Hölle und Paradies bei den Babyloniern. 1900. S. 12. 

3) Gen. 35, 8. 

4) 1 Sam. 31, 13 u. Chron. 10, 12 steht unter der Terebinthe (rtbx). 

5) Eschmunazarinschrift. ZI. 4—6. 20—21. 
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dass der Sarkophag nicht anderweitig belastet oder gar geöffnet 
wurde. Letzteres wird uns auch von einer jüngeren Grabschrift 
aus Avignon ^), nämlich der Priesterin Zibkat berichtet, welche ab- 
gesehen von den auf Inschriften üblichen genealogischen Nachrichten 
nichts weiter enthält als die Schlussworte „nxiöb blK*', d. i. „nicht 
zu öffnen". Schliesslich gehört auch die Erzählung Gen. 35, 1 — 4 
hierher. Bevor Jakob nach Bethel zieht, lässt er in Sichern von 
seiner Horde die Götzen, sowie alle kultischen Schmuckgegen- 
stände 2) einfordern und vergräbt sie unter der Terebinthe, damit 
der eifersüchtige Gott von Bethel nicht durch ihre Anwesenheit ge- 
reizt wird. 



§ 3. Die Äscheren in Israel nacli den alttestamentliehen 

Belegstellen. 

Im engsten Anschlüss an den Baumkultus wird gewöhnlich der 
Ascherakult behandelt, in der Meinung, dass sich dieser aus jenem 
entpuppt habe und die Aschera gleichsam ein Surrogat des heiligen 
Baumes sei. Was hiervon den thatsächlichen Verhältnissen ent- 
spricht, mag einstweilen auf sich beruhen. Soviel steht fest, dass 
jenes Objekt einen wichtigen Bestandteil der Kultstätten des Landes 
gebildet haben muss. 

Zuvor drängt sich uns aber noch die Frage auf, wie das Volk 
Israel hierzu gekommen ist. War es ein den Urbewohnern, den 
Kanaanitern, heterogenes Geschlecht, wie es im Alten Testament 
oft behauptet wird und auch heute vielfach angenommen worden 
ist, das erst von den vor ihm hier ansässigen Völkern Götter und 
Kult empfangen hat, so ist nicht recht zu verstehen, wie dieser 
neue Lappen auf dem alten Kleid so fest haften konnte, dass es 
den Propheten unmöglich war, ihre Landsleute zur alten, reinen 
Jahweverehrung zurückzuführen. Bei genauer Betrachtung aber 
kann man erkennen, dass die ganze Art und Weise der kanaa- 



1) Lidzbarski, Handbuch der nordsemitischen Epigraphik. 1898. S. 429. j 

2) Da in Israel der Schmuck bei der Jahweverehrung verpönt war, suchto , 
man diese Ansicht als schon der grauen Vorzeit ao gehörig hinzustellen. 
Ex. 33, 1—6 enthält geradezu eine sagenhafte Erklärung dieser Sitte. Dem. 
Jahwe erscheint hier das Volk infolge seines Schmuckes so verhasst, dass ex* 
sich von ihm fernhalten muss, weil seine Gegenwart notwendig ihren Tod ziii^ 
Folge haben müsste. 
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nitischen Gottesanschauung und Gottesverehrung für Israel absolut 
kein fremdartiges Element war. Es entsprach vielmehr ganz ihrem 
innersten Empfinden, durch Baal- und Ascherendienst die religiösen 
Bedürfnisse zu befriedigen. 

Was nun die alttestamentlichen Belegstellen anbelangt, die für 
die vorliegende Aufgabe in Betracht kommen, so möchte ich vorher 
bemerken, dass sie sämtlich aus Quellen stammen, die nicht zu den 
ältesten Bestandteilen gehören, sondern dem Deuteronomium resp. 
noch jüngeren Berichten entnommen sind. Trotzdem aber dürfte es 
wohl nicht verfehlt seiiü, da auch die Geschichte und Religion Israels 
dem Gesetz der Entwickelung unterworfen waren, von dem schriftlich 
iSiierten Material aus Rückschlüsse auf frühere Zeiten zu msichen. 

Solange das Volk in Kanaan wohnte, ist niemals eine reinliche 
Scheidung zwischen ihm und den früheren Bewohnern eingetreten, 
vielmehr war es mit ihnen vermischt. Vom Stamme Ascher wissen 
wir, dass er mitten unter denselben wohnte. Zu keiner Zeit ist auch 
nur der Versuch gemacht worden, dies zu ändern. Das Deuterono- 
minm und seine Verfasser haben freilich einen solchen unternommen, 
aber mit mehr als zweifelhaftem Erfolge. Als Grund hiefür sah man 
die Schwäche und Bequemlichkeit des Volkes an, das zur Zeit der 
Eroberung nicht imstande war, die ganze Bevölkerung auszurotten, 
znmal die Amoriter, ') die Bergbewohner, in starken Festungen 
wohnten, an welchen sich die Macht der Eroberer brach. Das Un- 
zureichende dieser Erklärung liegt jedoch auf der Hand, wenn man 
bedenkt, dass es doch zur Zeit des starken Königtums leicht gewesen 
wäre, das Versäumte nachzuholen. Aber etwas derartiges wurde nie- 
mals angestrebt, vielmehr hat sich Israel inmitten seiner Umgebung 
stets sehr wohl gefühlt. Somit muss man annehmen, dass die Unter- 
scheidung zwischen beiden nur in den Köpfen der Priester und Pro- 
pheten bestanden hat, nicht aber im Bewusstsein des Volkes. Und 
wie sollte sie auch! Das Hauptmoment jeglichen Unterschiedes von 
Völkerschaften bildet, abgesehen von Sitten und Gebräuchen, die 
Sprache zumal bei Völkern, die auf niederer Kulturstufe stehen. Die 
Sprache Israels nun ist ganz identisch mit denen der anderen Völker 
Kanaans; inhaltlich sowohl als auch in formeller Beziehung deckt 
sich die der Phönizier und Moabiter mit der der Hebräer. Somit 
ist es absolut nicht befremdend, wenn diese Nation mehr dem 



1) mat Amnrri ist im Munde der Assyrer das Westland und wird ge- 
braucht zur Bezeichnung von Phönizien und Palästina. 



— 14 — 

Gottesdienst ihrer Nachbarn huldigte als den Mahnungen der Pro- 
pheten folgte. 

Unsere Hauptquellen gehören also einer Zeit an, in der sich 
König und Priester bemühten, das Volk wie in politischer Hinsicht 
so auch in religiöser zu zentralisieren. Dies war einerseits dringend 
nötig, um dend Volke seinen eigentümlichen Charakter zu bewahren^ 
wie ihn die Propheten gezeichnet hatten, andererseits um das Na- 
tionalbewusstsein wieder zu stärken. So hätten vielleicht Kräfte 
entbunden werden können, die stark genug gewesen wären, Judas 
Selbständigkeit noch einmal zu begründen und zu befestigen. Aber 
der Versuch gelang nicht. V7ir wissen zwar, dass Josia in den Ort- 
schaften der assyrischen Provinz Samaria die Heiligtümer zerstört 
hat^) und von Assur abgefallen war. Aber als neuer Feind seiner 
erstrebten Freiheit erschien die dritte Weltmacht jener Zeit. Der 
König von Juda erlag dem Heere des Pharao Necho bei Megiddo '^) 
oder nach Herodot bei Magdalos ^) an der ägyptischen Grenze. 
Josias verlor hier Sieg und Leben. Ägypten, „der geknickte Rohr- 
stab" hatte so nicht nur die Hand Judas durchbohrt, sondern seinen 
Lebensnerv durchschnitten. 

In dieser Zeit oder genauer im Jahre 621 hatte die Reform be- 
gonnen. Der gesamte Kultus sollte nach Jerusalem verlegt werden ; 
sämtliche Handlungen sollten von jerusalemischen Priestern vollzogen 
werden, damit auch immer die intentio faciendi die richtige wäre. 
Warum man gerade diese Stadt hierzu ausersehen hatte, ergab sich 
von selbst aus den Verhältnissen. „Der Mittelpunkt des Reiches 
musste auch Mittelpunkt des Gottesdienstes werden. Mochte das 
Haus Jahwes zu Jerusalem auch selber der Reinigung nicht unbe- 
dürftig sein, den Vorzug vor den Winkelaltären verdiente es doch. 
Jerusalem war der Sitz der geistigen Bildung, der Reform und der 
Kontrole am leichtesten zugänglich; es war die Stadt Davids, an die 
sich die stolzesten Erinnerungen der israelitischen Geschichte knüpf- 
ten. Ausserdem mochte der kanaanitische Ursprung der meisten 
Bamoth, der z. B. dem Deuteronomium nicht unbekannt ist, zu ihrer 
Diskreditierung beitragen, während die Lade, die dem jerusalemi- 
schen Tempel den Ursprung gegeben hatte, mit einem gewissen Recht 
als das einzige echt mosaische Heiligtum gelten konnte."*) Nach 



1) 2 Reg. 23, 15 u. 19. — 2) 2 Reg. 23, 29 f. — 3) Herod. II, 159. 
4) Wellhausen, Prölegomena zur Geschichte Israels. IV. Ausgabe. 
1895. S. 27. 
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Winckler^) gründete sieh der Vorzug Jerusalems darauf, dass es 
uralte Hauptstadt und zugleich uralte Kultstätte war. Dieses Ziel 
konnte aber nur erreicht werden, wenn es gelang, dem Volke glaub- 
liaft zu machen, dass die anderen Stätten der Gottesverehrung Jahwe 
Terhasst wären. Kein Mittel liess man unversucht. Die Altäre im 
Lande wurden abgebrochen, und das neue Gesetz wurde dem Be- 
gründer des Volkes, Mose, in den Mund gelegt, um seinen Forder- 
ungen mehr Nachdruck zu verschaffen. Schon er sollte verlangt 
haben, die Bewohner des Landes Kanaan samt ihren Heiligtümern 
und Kultobjekten mit Stumpf und Stiel auszurotten. In Bezug auf 

die letzteren heisst es Dt. 1, 5 : onn^^üici innün Dnix^i isnn Dir^rinnna 

0X3 ]1Sllön ön'^b'^DÖl pS^lÄn. Denselben Befehl enthält auch Dt. 

12,3: ]iöntt?n ürr^nüi^i onMü-ni^ onnrnön Dnnnrü-ni^ ansriDi 
r^ian Dü'in'ibK •^b'^oDi »i^n und Ex. 34, 13: iisnin dnnnrü-ni^ 

rflion 'T'IÄÄ-nKI pnmön dniÄÜ-ni^l. Die Septuaginta hat hier 
noch folgenden Zusatz xal ra yXvjixa ratv d-eoip avtdiv xara- 
y^avosTs h jtvgi, so dass diese Stelle eine vollkommene Parallele 
i\ir vorigen bildet. 

Die ßeformpartei aber konnte sich im Interesse ihres Werkes 
weht damit begnügen, das Gesetz zu promulgieren, sie musste auch 
zugleich den Beweis führen, dass Israels politisches Missgeschick 
anfs engste nait der falschen Verehrung seines Nationalgottes, mit 
^m Baal- und Ascherendienst verknüpft sei. Um dies jedermann 
augenscheinlich zu machen, korrigierte man die Geschichte nach dem 
vorliegenden Zwecke. Dies konnte um so unauffälliger geschehen, 
als hierfür schon im Deuteronomium gesorgt war, indem der Gesetz- 
geber das Wohlergehen des Volkes von der Befolgung seiner Vor- 
schriften abhängig machte, so z. B. Dt. 7, 12 ff. Infolgedessen ist 
fs ganz natürlich, dass wir im Alten Testament nur an den Stellen, 
^0 ein geschichtlicher Niedergang konstatiert wird, Ascherenver- 
ehrung finden, durch deren Abschaffung dann der Umschwung her- 
beigeführt wird, während sonst überall davon geschwiegen wird. Bei 
^er Ausführung dieser Geschichtskorrektur tritt eine grössere Plan- 
Lässigkeit in der Anlage als Geschicklichkeit in der Ausführung zu 
^e. Der erste Rückschritt in politischer Beziehung trat in der 
^iclterzeit ein. 2) Die einzelnen Stämme vermochten nicht dem An- 
sturm geeinter Nachbarvölker zu widerstehen. Die erste Not, die 



1) Die Keilinsohriften und das Alte Testament. III. Aufl. Berlin 1902. 
S' 239. -^ 2) Jdc. 3. 
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Unterdrückung durch Kusan Risathaim von Aram Naharaim, wird 
dadurch motiviert, dass die Israeliten *nl5^'»*i DtT^nbÄ ni<rTi"tni5 ^IHDÜ'^ 
n"T11üi^"nK1 D*^b5^in"nÄ. Die nächste Verurteilung des Ascheren- 
kultus enthält die Gideongeschichte. Der Held selb.er muss ihn erst 
vernichten, bevor er sich gegen die äusseren Feinde, die Midianiter, 
wenden darf. Diese werden so von dem Erzähler mit dem ersteren 
in Kausalzusammenhang gebracht. Es heist V.25f.^): nWln'nö'nX'np 

l'inÄb ntJK bran nnrü'DK nonni d'^dtö :?ntt? 'iDtjn nsi 7*^1»^ nt?« 
n:?ün ©«n bip T^b^ srinn^b nnrü tr^Dni : n-iDn i'ibs^-möi^ nnüKn-nxi 

\tTQt\ Die Verse 28 und 29 bringen die Bestätigung der Ausführung 
dieses Befehls. Die Geschichte Samuels und der Anfang der Königs- 
zeit ist eine Verherrlichung der Priesterherrschaft in grossem Stile, 
ausserdem aber bildet sie eine durch die Konzentration der Volks- 
kraft hervorgerufene Periode der Machtfülle. Einen Rückgang brachte 
die Teilung des Reiches. Iskael und Juda befehden sich gegenseitig 
und sind einzeln nicht meh# stark genug, den Angriflfen der um- 
wohnenden Völkerschaften für die Dauer erfolgreich Widerstand zu 
leisten. Der Untergang des Volkes in politischer Beziehung ist die 
notwendige Folge jenes Schrittes. Das Nordreich wurde zuerst von 
seinem Geschick ereilt. Die Geschichte Jerobeams I. ist in dem alt- 
testamentlichen Bericht ganz unzweifelhaft entstellt. Deutlich kann 
man hier noch an den legendarischen Zusätzen zum Kälberdienst 
erkennen, v^ie die Missgunst dem Erzähler, der zum Südreieh ge- 
hörte, den Griffel geführt hat. Aber noch etwas anderes ist beach- 
tenswert. Abweichend von der übrigen Geschichte Israels bringen 
die Verfasser des Deuteronomium den Ascherendienst im Nordreich 



1) Der Wortlaut von V. 25 ist in unserem Texte verderbt. Kautsch emen 
diert in Hinblick auf V. 27: d'^attJ rattJ ^öl ";*^"ms>73 o'^ttj:« STniTS? T\p, Vielleicb 
ist es einfacher zu verbessern no^ni "j*^aö<b ^ttJfc^ ^iu:n""iö-rfi< np etc. Wi 
kommt nun der zweite Stier, der als d*^3tt3 3?a^ bezeichnet wird, in den Text' 
Jener Zusatz bietet den Schlüssel zum Verständnis. Nach V. 1 bildete ein 
siebenjährige Plage die Folge des Vergehens Israels, dem entsprechend mussi 
auch die Sühne an den Nationalgott sein. So fügte man d'^SttS >ai!3 am Ran^ 
hinzu. Ein späterer Abschreiber, der es nicht verstand, setzte nocli ein( 
zweiten Stier hinzu, den er dann Jahwe geopfert werden Hess und sehe 
V. 25, 26 und 28 *^3irn ein. Ein ähnliches Beispiel findet sich 1 Sam. 6, 4. A 
die Philister die Lade mit einem Sühngeschenk zurückschicken wollen, müss» 
sie nach der Zahl der fünf Fürsten, die das Vergehen — die Entfülirung c 
Lade — begangen hatten, fünf Geschenke mitsenden. Der Wert des Süh 
mittels muss der Grösse der Schuld entsprechen. 



— 17 — 

im 6e£uge solcher Zeitepochen, von welchen man ohne weiteres 
glauben konnte, dass in ihnen ein derartiger Kult neu eingeführt 
und ausgeübt ist. Diese Darstellung entspricht nicht der Wirklich- 
keit. So wenig wir annehmen dürfen, dass Jerobeam L unter den 
im Eonigsbuch geschilderten Verhältnissen den Stierdienst eingeführt 
haben würde, so gewiss muss man annehmen, dass Ascherenvereh- 
rang damals allgemein üblich war. Nach jenem Gesichtspunkte 
ergaben sich für die Herausarbeitung des Ascherenkultus ganz von 
selbst drei Zeitperioden. Das war die Zeit des Einströmens des 
assyrischen Kultus unter Hosea, des phönizischen unter den Omriden, 
besonders Ahab, und die Regierung Jerobeams L, der im Gegensatz 
zu dem — auch von Deuteronomium intendierten — Kultus Judas 
in Jerusalem die Heiligtümer seines Reichs privilegiert hatte. Diese 
vom Standpunkt der Staatsraison aus äusserst kluge Handlung war 
in den Augen der Reformpartei in Jerusalem ein grosses Verbrechen, 
gross genug, um diesem Könige schon das Exil nach Assur unver- 
blümt in Aussicht stellen zu lassen. 1 Reg. 14, 15 enthält folgendes 
\aticinium ex; eventu, das absolut nicht hierher passt: rnST» JlDil 

nanw raaiKsn b^i2 bi^nü^-tni^ iQn\ ö'^isn nspn i^v^ mö»D bi^mö-^-riK 
crmts-riK iw itök ip^ nmb nns^ü onn dr^^nnüi^b ins ni»Ä n«Tin 

«77iT D'^O'^MTQ. Im weiteren Verlauf bot die Geschichte Ahabs dem 
Deuteronomisten einen geeigneten Platz zur Korrektur. Seine Ehe 
mit der sidonischen Prinzessin Isebel und in Verbindung damit die 
Einführung des Baalkultus von Sidon haben bewirkt, dass die jeru- 
salemische Priesterpartei ihn, einen der tüchtigsten Könige und 
Helden des Nordreichs, als grössten Übelthäter seiner Zeit geschildert 
iat; obwohl seine Verleumder beim besten Willen nichts Schlimmeres 
von ihm zu berichten wissen, als was auch ein David und Salomo 
gethan hat. Dass er den Dienst des Nationalgottes Jahwe nicht 
vollständig ausgerottet hat, wie von der Sage erzählt wird, bezeugen 
am besten die theophoren Namen seiner Kinder. Von ihm nun wird 
berichtet, um das Mass seiner Vergehen vollzumachen, dass er 
auch Ascherendienst einführte. Die ganze Geschichte macht den Ein- 
druck, als ob der Schriftsteller sich nicht darin genug thun kann, 
möglichst viel Schlechtigkeiten von Ahab anzuführen. 

1. Reg. 16, 32 f. :'jin^tün nsn nt?« bwn n^^n bwb nana Dp^i 
^T^ic mn*»-nÄ o'^wnb nwr^b n^ni^ xpr^^ rrm^rrt\^ ükh« w*^i 

'.^:öb y^n ITÖK bÄnTÖ*! '^DblS bDlS bKnü'^. Dieselbe Aschera wird auch 
erwähnt unter der Regierung des Joahas 2 Reg. 13, 6. rtHTÖÄln DA 
'ri'öM mö^. 1 Reg. 18, 19 in der Eliasgeschichte werden neben 

Torge, Aschera. 2 



4 
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den 450 Propheten des Baal auch 450 Propheten der Aschera ge- 
stellt. Da sie aber im weiteren Verlauf der Erzählung nicht mehr 
erwähnt werden, wird man diese Stelle für einen späteren Einschub 
halten müssen. Die Septuaginta führt sie auch nochmals V. 22 an. 
Die dritte und letzte Stelle an welcher wir in der Geschichte des 
Nordreichs Ascheren antreffen, befindet sich in der Schlussbetrachtung 
2 Reg. 17,7 — 23. Wir werden annehmen dürfen, dass Hosea, um sich 
Assur entgegenkommend zu erweisen, assyrische Kulte in sein Reich 
eingeführt hat, wie er ja auch einst den Pekah, der sich gegen Tiglat 
Pileser empört hatte, ermordete^), um die Gunst dieses Königs für 
sich zu gewinnen. Ein solcher Herrscher war natürlich konnivent 
in religiöser Beziehung und somit in den Augen der Reformpartei 
in Jerusalem ein Gegenstand tiefsten Absehens. Für diese aber war 
es der beste Beweis der Richtigkeit ihres erstrebten Zieles in den 
Augen des Volkes, wenn sie diesem glaubhaft machen konnte, dass 
Jahwe infolge des ihm verhassten Baal- und Ascherendienstes die 
Bruderstämme vertrieben habe. So ist der Einschub V. 7 — 23 ent- 
standen. „Es ist ganz die religiös-pragmatische Betrachtungsweise 
der deuteronomischen Schule, die uns hier entgegentritt." (Kittel, 
Die Bücher der Könige. 1900. S. 274.) 2. Reg. 17, 9 f. -^2!l IKÖH'^'l 

wnrbD bip D'imö&^i rrinsü onb ins^i nsM -i*^5?-i^ d*^ni*i5 biw^ 

w\^Th^ nr\rv^ niiü-bD-n&5 inrs^^i 16 \ifi$^ p-bD nnn'^ nnn^ 

D^^üün ö^ni-bDb iinnü^^n m^^üi^ iw^i D^^bÄ^ d^dtö «oü anb m^'s^^ 
bwrr-riK M;y$^\ 

Ganz anders als im Nordreich wird die Geschichte der Religion 
im Südreich von den alttestamentlichen Berichten dargestellt Hier 
soll die Jahwe Verehrung mit einer geringen Ausnahme stets offizielle 
Staatsreligion gewesen sein. Dies war von grosser Wichtigkeit für 
die Legitimierung des Heiligtums in Jerusalem. Aber noch ein 
anderer Punkt hängt damit zusammen. Während das Interesse der 
Reformfreunde hinsichtlich Israels an der Einführung der Ascheren 
haftet, haftet es hier in erster Linie an ihrer Abschaffung, die breit 
und umständlich erzählt, von der aber in der Geschichte der zehn 
Stänmie absolut geschwiegen wird. Hieraus ist die Absicht deutlich 
erkennbar ; den Baal- und Ascherendienst als Jahwe verhasst hin- 
zustellen und zwar als so verhasst, dass der Nationalgott von der 
Stellung des Volkes zu diesen Kulten das Wohlergehen des Landes 



1) 2 Reg. 15, 30. 
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abhängig macht. Die unglückliche Regierung Rehabeams, der nicht 
imstande war, die abgefallenenen Volksgenossen zur Botmässigkeit 
zurückzuführen oder den Plünderungen des Pharao Sisak Einhalt 
zu thun, wird dem entsprechend durch seinen Abfall von der Jahwe- 
religion begründet. 1 Reg. 14, 23 f. niniü^l tTlün ürh n'üri'üy 'IÄ'^1 

•iw pKn rr^in tDip-OÄi :p^n p-bD nnnn nnnan mä-^d b^ D*^ni»»i 
bxiü'^ ^Dü '»Dött ti^n^ Tö'inin ni»K d^^iäh nns^inn bDD. Sobald Asa 

und Josaphat diesem ein Ende gemacht hatten, trat ein politischer 
und wirtschaftlicher Umschwung ein, so dass Juda seine Zwingburg 
Rama brechen und sich anschicken konnte, die unterbrochenen Ophir- 
fahrten wieder aufzunehmen. 1 Reg. 15, 12 pxn-p D^^TÖlpn nn^'^l 

qniö'^i nnibs^-riK i^oi^ in^D'^n mü&^b n^bD^ nnw-nüK nn'inaü 

]1TIp bn!l. Mit dem letzten Verse stimmt 2 Chron. 15, 16 überein. 
Nach dieser gründlichen Arbeit des Asa musste sich der Deutero- 
nomist bei seinem Sohne darauf beschränken, zu erzählen, däss von 
ihm die letzten Reste der Kedeschen beseitigt wurden. 1 Reg. 22, 47. 
Eine erhebliche Abweichung von diesem Berichte findet sich bei 
dem Chronisten, der auch den Josaphat die Ascheren aus Juda aus- 
rotten lässt. 2 Chr. 17, 6 n^ünn-riK T^Din 15^1 nifT^ ^Dmn inb nnÄ^^i 
mn'^'Q D'^-itö«n-nict 2 Chr. 19, 3 -^d t^^ iksü^ d^iiü D^nm bni^ 

F'lÄJTItt r^nüi^n nn^n. Ein weiterer Rückgang in der Macht- 
stellung des Südreichs trat unter Joram und Ahasjah ein. Edom 
machte sich frei und versperrte den Zugang zum elanitischen Meer- 
busen (2 Reg. 8, 20). Diese traurige Lage des Landes wurde nun zu 
Gunsten der Reform dazu benutzt, um sie in Kausalzusammenhang 
mit dem Abfall von der Jahwereligion zu bringen. Die Baal- und 
Ascherenverehrung der Omriden in Samaria zog natürlich auch in- 
folge ihrer nahen Verwandtschaft mit den Davididen Juda in seine 
Kreise. Es wird freilich nicht in den Königsbüchem besonders 
hervorgehoben, dass Joram und Ahasjah jene Kulte einführten, 
dafür wird aber das Thun und Treiben beider Könige mit dem des 
Hauses Ahab auf gleiche Stufe gestellt und zwar aus keinem 
anderen Grunde, als weil sie verschwägert d. h. Vasallen des Nord- 
reichs waren. ' 2 Reg. 8, 18 tT^ü TO^ nü«D :bKnü'^ *^Dbü ^mü 7b^1 

ftiT^ lä*^:?! :^nn ü:?ii rnö&^b ib-nn^^n ni^n^-nn "^d n»n«. 2 Reg. 
8, 27 -jnn -^D n^n« n^^nD n^n-^ ^^a^^^n ^-in w^^i n^rii^ rr^n 7ma Tb^'i 

^yri ij^rii^ tni3. Eine Notiz der Chronik, die sicherlich einen 

historischen Kern in sich birgt, giebt Aufschluss über die Intensität 

jenes Dienstes in dieser Zeit. 2 Chr. 24, 17 f li^l r^Tin*^ nw *>iniC1 

2* 
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Keinen König aber hat es wohl in Juda seit den Tagen Davids 
gegeben, der den Bestrebungen der Propheten mehr ergeben ge- 
wesen ist als Hiskia; darum ruht auch das Auge der jerusalemischen 
Priester mit besonderem Wohlgefallen auf seiner Gestalt. Dazu ist 
er seit langer Zeit der erste, der es verstanden hat, das politische 
Ansehen des Reiches zu heben. Er strebte danach, von Assur frei 
zu werden. Nach 705 treffen wir ihn als kräftiges Mitglied der 
westländischen Koalition gegen Sanherib und als Kerkermeister des 
Königs Padi von Ekron, der nicht an der allgemeinen Erhebung 
teilgenommen hatte. Das Heer des Assyrerkönigs siegte zwar 701 
in der Schlacht bei Altaku über die Verbündeten, aber Jerusalem 
vermochte es trotz heftigster Anstrengungen nicht zu erobern; an 
den Mauern dieser Stadt brach sich seine Macht. Infolge einer 
Seuche musste Sanherib abziehen und die Hauptstadt Judas war 
noch einmal gerettet. Dieses Ereignis war für die Jahwereligion 
von allergrösster Bedeutung, es wurde dazu benutzt, um sie in den 
Augen des Volkes zu legitimieren. In engem Zusammenhang hier- 
mit steht die Restauration des Jahwekultus sowie die Ausrottung 
aller Opferstätten im Lande, die Hiskia schon vorgenommen haben 
soll. Diese Massregeln sind noch heute für uns ein beredtes Zeugnis 
der Begehrlichkeit der Priester, ihr Wunsch ist der Vater des Ge- 
dankens. Selbstverständlich musste auch ein so „frommer** König 
wieder die verhassten Ascheren beseitigen; dies war ein notwendiges 
Erfordernis für einen Jahwediener nach deuteronomischer Auffassung. 

2 Reg. 18, 4 rrniöi^n-nÄi mD-i nüMn-riÄ ■qtö'i niünn n« n^^on ävi 

rionsin ton tirei. Nach der Darstellung des Chronisten sollen auch 
die Masseben und Ascheren im Gebiet des früheren Zehnstämme- 
reichs zerstört worden sein. 2 Chr. 31, 1: "bD n»S*< ni^rbD tnlbDD^ 

nbDb-15!^ nüDüi D'iiöicni p-^Dün min^^-bDü nnnnrian-n^i niünn-riK. 

Wie wenig volkstümlich und widerstandsfähig diese Institutionen 
waren, von wie kurzer Dauer die Selbständigkeit des Reiches, lehrt 
die Geschichte. Kaum hatte der alte König die Augen geschlossen, 
so fiel auch sein V7erk in sich zusammen. Manasse stellte sich der 
Not gehorchend vollständig auf die Seite Assurs; um seine Er- 
. gebenheit auszudrücken, führte er assyrische Kulte in Juda ein. 
Eine spätere legendarische Erzählung lässt ihn sogar nach Baby- 
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knien ^) in Gefangenschaft geführt werden 2 Chr. 33, lOflF. Mit 
Kecht dürfen wir annehmen, dass sich unter seiner Begierung das 
Volk gegen die ihm innerlich fremde und nur aufgezwungene Jahwe- 
verehrung mit Erfolg aufgelehnt hat. 2 Reg. 21 muss man durch 
die Brille des Deuteronomiums lesen und bedenken, dass hier be- 
sonders viel dunkle Farbe aufgetragen worden ist, damit ein geeig- 
neter Hintergrund für die Reform des Josia gewonnen wurde. Es 
ist selbstverständlich, dass auch zu diesem Zwecke die gestürzten 
Ascheren wieder aufgerichtet werden müssen. V. 3 iD^in^TÜ Dp*^1 

ifi^HK m»^ nü»D rnüK w^i bi^nb. V. 7: nt?« müKn bos-n« dtö^^i 

r^ai niö^. 2 Chr. 33, 3 enthält eine Aufzählung derselben Ver- 
gehen dieses Königs wie 2 Reg. 21. 

Es bleibt nun noch übrig, die Stellen in der Prophetenlitteratur 
zu betrachten, an welchen von den Ascheren gehandelt wird. Vier- 
mal nur finden wir sie hier erwähnt. Jes. 17, 8: "bK rt^TÖ"^ »bl 

Ganz abgesehen davon, dass V. 7 und 8 nicht in den Zusammenhang 
des Kapitels hineinpassen und sich als Zusatz erweisen, sind die 
-■^"tOK und D'^S^n in diesen wieder eine spätere Einfügung, wie 
Stade im Anschluss an de Lagarde treJÖFend nachgewiesen hat. 2) 
xVoch weniger beweiskräftig für eine oppositionelle Stellung des 
Jesaias gegen die Ascheren ist 27, 9: nn npr^^^'p!? nöD^^ n«rn pb 

'^p'^-Kb nilöDis -la-^sn&^D , nnm "^ani^-bD nünün ini^ün non -^nö-bD 

S'^ittni d'^ntöfc^. Der ganze Abschnitt Kapitel 24 — 27 wird ganz all- 
gemein für nachexilisch gehalten. Mich. 5, 13 innpü T^nüK "inünDI 
V^ '^riTöTDilt V. 9 — 14 will im Texte für einheitlich angesehen 
sein. Die ersten drei Verse passen sehr gut für die Zeit des Pro- 
pheten. Der Hass Jahwes gegen Rosse, Kriegswagen, befestigte 
Städte und Zauberdinge entspricht den Gottesanschauungen der alten 
Zeit. Der Schluss des Abschnittes trägt ein ganz anderes Aussehen, 
er enthält eine Amplifikation im Sinne des Deuteronomiums. Die 
nerte Stelle findet sich Jerem. 17, 2 und ist sehr verderbt. In der 
Septuaginta fehlt der Anfang dieses Kapitels V. 1 — 4 vollständig. 

Nachdem „die Masse gut zubereitet war", konnte sich die Reform- 
partei anschicken, dem Kultus neue Formen zu geben. Im 18. Jahre 
^les Josia erfolgte dieser Schritt. Jetzt wird Jerusalem Kultzentrum, 
jetzt werden die Höhen beseitigt, jetzt wird auch den Ascheren der 
Untergang bereitet. Es ist unmöglich, 2 Reg. 23 nach den einzelnen 



1) OflFenbar ist hier Babel mit Assur verwechselt. — 2) ZATW 1883. S. 11. 
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Quellen zu zerlegeo. Wir finden hier gemäss der Wichtigkeit der 
Massregel verschiedene Berichte nicht nur nebeneinander gestellt, 
sondern ineinander gearbeitet. 2 Reg. 23, 4: K^^linb 7bün M'^^ 

D'^bün^^b finü Diomö^i. V. 6: qm»*»*! . . . rrin^ n^^n^ mtüicn-ni^ «s'^i 
nn«. V. 7: n^üsn mö&5 n'in^ n^^nn nüi^ n'^üipn •^nn-r« f r*>i 
rrmvb d^^ra DtD riÄiK. V. 14 — D'^nöKin-r» riD'ii. 

Es ist eine bittere Ironie der Geschichte, dass sie trotz des 
Schweigens dieser tendenziösen Berichte die Meinung des gemeinen 
Mannes über- diese Reform nicht hat verloren gehen lassen. Uns 
ist dadurch die Möglichkeit gegeben, seine Stellung zu dem Priester- 
werk zu erkennen. Während das Deuteronomium bemüht ist, den 
Nachweis zu fahren, dass der Wohlstand des Landes nur in Ver- 
bindung mit der von ihm erstrebten Jahweverehrung gediehen ist, 
erfahren wir aus dem Volksmunde das gerade Gegenteil. Nach 
Jerem. 44, 17 f. sehen die geflohenen Juden den Grund ihres Leidens 
in der Verwerfung ihrer alten Götter; als sie die noch verehrten, 
da hatten sie Brot genug, da befanden sie sich wohl und brauchten 
kein Unheil zu fürchten, seitdem aber der neue Gottesdienst ein- 
geführt ist, haben sie Mangel an allen Dingen und werden durch 
Schwert und Hunger vernichtet. 



§ 4. Die EiiifOhrung der Aschera in Israel 

und ilir Material. 

Der Gewaltakt des Königs Josia und der jerusalemischen Priester 
ist nicht nur für ihre Zeit verhängnisvoll geworden, sondern auch 
für die Zukunft sind seine Folgen fühlbar geblieben. Jede historische 
Überlieferung über die alten Kultusstätten und ihre Ausstattung ist 
so gründlich ausgetilgt worden, dass man im späteren Judentura 
schon nicht mehr wusste, was die Kultobjekte, was die Asche ren 
eigentlich bedeuteten. Letzteres geht aus dem Mischnatraktat 
„Götzendienst" deutlich hervor. i) In längerer Auseinandersetzung 
über die Ascheren wird hier die Frage aufgeworfen, was eine 
Aschera sei und geantwortet: Jeder Baum, unter dem sich ein Götze 
befindet. Rabbi Simeon sagte: Jeder Baum, den man anbetet. II>a. 
inbetreflf ihrer Verehrung der terminus ad quem aus der Geschiebit^ 
bekannt ist, ist die nächste Frage, wann sie eigentlich in Israe«! 

Strack, 'Aboda zara. 1888. III, 7. 
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eingeführt worden ist. Durfte man die alttestamentlichen Berichte 
Sans phrase hinnehmen, so müsste man schliessen, dass sie ein dem 
A^olke Jahwes heterogenes Element war, welches dieses in Kanaan 
vorgefunden, und dem es sich stets in den Zeiten des Abfalls von 
seinem Nationalgott zugewandt habe. Diese Darstellung entspricht 
nicht der Wirklichkeit, vielmehr beruht sie auf einer vom Stand- 
punkte des Deuteronomiums vorgenommenen Geschichtskonstruktion. 
Es ist bereits auf die Stammesverwandtschaft Israels mit den Ur- 
bewohnern Kanaans hingewiesen worden; da liegt ohne weiteres 
der Schluss nahe, dass sie sich auch in religiöser Beziehung nahe 
berührten.*) Sind wir nun noch imstande, diese Übereinstimmung 
aus dem alten Testament nachzuweisen? Es ist hierfür von Wichtig- 
keit, auf den Unterschied zu achten, der zwischen den erstrebten 
Reformen der alten Propheten und des Josias besteht. Bei diesem 
steht der zeremonielle Kultus ganz im Vordergrund, die Abschaffung 
der sogenannten kanaanitischen Kultobjekte, bei den ersteren da- 
gegen wird die Gottesverehrung ganz und gar unter dem Gesichts- 
punkt des Ethischen gestellt; sie dringen auf Ausübung von Recht 
imd Gerechtigkeit, die sich wie ein Strom ins Land ergiessen soll. 
Sie erkennen nicht das jerusalemische Heiligtum als das einzig 
kgiüme an, wie es priesterliche Begehrlichkeit später geschehen 
Jässt, auch tadeln sie nicht die Kultobjekte, sqndem billigen sie.^) 
Leider findet sich unter ihnen niemals die Aschera, dafür aber ihre 
Begleiterin, die Masseba und das Ephod und die Teraphim. 
Der Prophet Hosea^), der sie alle kennt, betrachtet sie als in- 
tegrierenden Bestandteil des Jahwekultus. Er stellt sie mit den 
Altären und Opfern auf gleiche Stufe und erblickt infolgedessen 
sogar eine Strafe des Volkes darin, wenn es dieser Idole beraubt 
wird. Ebenso gehört auch bei Jesaia die Masseba unbedingt zur 

1) Aus einem ägyptischen Reisebericht geht deutb'ch hervor, dass man 
schon im 11. Jahrhundert in Byblus mit dem Nabietum bekannt war, wie es 
in späterer Zeit in Israel anzutreffen ist. In der Zeitschrift für ägj'ptische 
Sprache und Altertumskunde B. XXXVIII 1900 heisst es S. 6 einer Abhand- 
lang von Erman „Eine Reise nach Phönizien im 11. Jahrhundert v. Chr." 
>- 1 — 14: Als er nun seinen Göttern (einmal) opferte, so ergriff der Gott einen 
lon seinen grossen Jünglingen; er machte ihn rasend (?J, und er sagte: „Bring 
d en Gott] hinauf! Bring den Boten, der ihn bei sich hat, zu Amon ! Sende ihn 

£tlj^ lasse ihn gehen!" Weiterhin wird erzählt, dass der König gehorchte. 

2) Dies ist um so verständlicher, wenn man bedenkt, dass die ersten Pro- 
|.»fci^ten gerade für die alte, ursprüngliche Art der Gottesverehrung eiferten. 

3) Hos. 3,4. 10, 1 f. 
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Jahweverehrung, ja er betrachtet sie als ihr Symbol. Wenn sich 
einmal Ägypten bekehrt hat, so schreibt er ^), soll mitten in diesem 
Lande ein Altar errichtet werden und an der Grenze eine Massebe 
„zum Zeichen und Zeugen für Jahwe". Ausserdem finden wir Ephod 
und Teraphim für die ältesten Zeiten Israels vielfach erwähnt. 
(Jude. 8, 27; 17, 5. 18. 1 Sam. 21, 10. Gen. 31, 19. 1 Sam. 19, 13. 16). 
Infolge dieser Thatsachen muss man annehmen, dass die Aschera, 
die auch zum Zubehör der Heiligtümer gehörte, (Dt. 16, 21), entweder 
zufallig fehlt, oder aber dass sie von späterer Hand gestrichen ist, 
als man tl^tö^ mit n*^imOI^ identifizierte. Unmöglich aber ist sie 
jüngeren Ursprungs , etwa nach Hosea eingeführt, da ihrer in der 
uralten Gideonsage Erwähnung geschieht. Somit sind wir zu dem 
Schluss berechtigt, dass der Ascherendienst einen uralten Bestand- 
teil des volkstümlichen Kultus gebildet hat. 

Für das hohe Alter dieses Idols spricht auch das Material, aus 
dem es hergestellt wurde. Es war das einfachste, das in einem 
Nomadenvolke jedermann leicht und bequem zur Hand war, — das 
Holz. Niemals, auch nicht als Israel feste Wohnsitze eingenommen 
hatte, wird erwähnt, dass es künstlich bearbeitet oder gar yerziert 
wurde, wie das Ephod, welches entschieden jünger ist, da seine Her- 
stellung eine weit höhere Kulturstufe voraussetzt. Die Termini, 
welche für die Errichtung resp. Vernichtung der Aschera gebraucht 
werden, lassen über ihr Material keinen Zweifel. Vollständig wertlos 
sind die verschiedenen Wiedergaben des Wortes ?i*^tDi^. Die Septua- 
ginta wie Josephus übersetzen es mit äXöoq, die Vulgata mit lucus 
und Luther, der jener folgt, mit Hain. Man sieht hieraus, wie wenig 
man sich im allgemeinen um diesen Ausdruck gekümmert hat, wir 
wissen gar nicht, weshalb man gerade ihn gewählt hat. Baudissin^) 
trifft jedenfalls das Richtige, wenn er annimmt, dass Dt. 16, 21 die 
Veranlassung dazu geworden ist. Die Verba, welche im Alten 
Testament für das Errichten der Aschera gebraucht werden, sind: 
nsi (1 Reg. 14, 23), ein altes ursemitisches Wort, bauen, wiederauf- 
bauen; l'iain hinstellen (2 Reg.'l 7, 10); T^Ül^n errichten (2 Reg. 33, 19); 
nw thun, machen (1 Reg. 16,33; 2 Reg. 17, 16; 21,3; 2 Chr. 33,3). 
Diese Ausdrücke konnten unmöglich gebraucht werden, um das An- 
legen und Pflanzen von Hainen zu bezeichnen. Wesentlich anders 
ist es mit 1^133 (Dt. 16,21), welches in seiner Grundbedeutung pflanzen 



1) Jes. 19, 19 f. — 2) „Astarte und Aschera" in der Realencyklopädie für 
Protest. Theologie und Kirche. III. Aufl. Bd. II. S. 158. 
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heisst (Gen. 2, 8; 9, 20) in übertragenem Sinne aber auch einschlagen. 
Eccles, 12, 11: dWö3 M'iniSTÖD . . . D'iÜDn ''"111. Dan. 11, 45: "ibn« :^ü'^ 
nSÄ Hier ist offenbar I^ülJ mit Rücksicht auf das Einschlagen von 
Zeltpflöcken angewendet. In Anbetracht 'dieser Stellen liegt kein 
Grund vor, jenes Verbum (Dt. 16,21) mit „pflanzen" zu übersetzen, 
vielmehr muss es den oben angeführten Synonymen l'^sn ,l*^)Q^tl 
ra, tlW entsprechend wiedergegeben werden. Wir müssen deshalb 
übersetzen: Du sollst dir neben den Altar Jahwes, deines Gottes, 
den du dir errichtest, keine Aschera von irgend welchem Holze ein- 
schlagen. Man konnte wohl eine Aschera wie eine Masseba anfer- 
tigen, aber man konnte sie nicht in gleicher Weise errichten. Erstere 
musste infolge ihres leichteren Stoffes ziemlich tief in die Erde ein- 
gegraben werden, die letztere, die aus Stein gebildet war, stand von 
selbst. Darum wird das Errichten des hölzernen Kultgegenstandes 
durch I^taU, das des steinernen aber durch D*^pn ausgedrückt V. 22.' 
Diese präzise Ausdrucksweise war hier im Gegensatz zu anderen 
Stellen, an denen für beide Idole das gleiche Verbum gebraucht wird, 
deswegen geboten, weil es sich um Gesetzesbestimmungen handelte. 
Wie aus Dt. 16, 21 so wird auch aus Jdc. 6, 26 deutlich erkannt, 
dass die Aschera aus Holz bestand. Gideon soll sie umhauen und 
mit ihrem Holze den Farren als Brandopfer darbringen. Hieraus 
aber irgend welche Schlüsse auf ihre Grösse zu ziehen, erscheint mir 
aussichtslos. In gleicher Weise zeugen die Termini, die für die 
Vernichtung dieses Kultgegenstandes gebraucht werden, für denselben 
Stoff. Es sind tro schneiden, abschneiden (Ex. 34, 13; Jdc 6, 26; 
2 Reg. 18,4; 23,14); 5^-JÄ abhauen (Dt. 7, 5; 2 Chr. 14, 2; 31, 1); t^tJ 
verbrennen (Dt. 12, 3; 2 Keg. 23, 6); tSlro ausreissen, zerstören. Sämt- 
liche Verba mit Ausnahme des letzten können nur in Bezug auf 
Holz angewendet werden. 2 Chr. 34, 3 ist "llTO zerbrechen gewählt 
worden, jedoch wohl aus Rücksicht auf die ehernen Gussbilder 
tllDOtt, deren Vernichtung durch dieses Wort auch mit ausgedrückt 
werden soll. Es sei noch darauf hingewiesen, dass vorwiegend Be- 
zeichnungen angewendet sind, die ein Zerteilen bedeuten, woraus man 
folgern muss, dass die Ascheren ziemlich tief in die Erde eingegraben 
wurden und dass man bei der Zerstörung den Stumpf ruhig stehen Hess. 

§ 5. Die Bedeutung der Aschera im Alten Testament. 

Wenn man die alttestamentlichen Belegstellen für die Aschera 
in ihrer Gesamtheit überschaut, so erkennt man ohne weiteres, dass 
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jene Bezeichnung in doppelter Weise angewendet wurde. Es ist un- 
möglich, in ihr nur einen bestimmten Ausdruck für heilige Bäume 
resp. Pfahle zu erblicken und jede andere Beziehung für ausge- 
schlossen zu erklären. In ersterer Bedeutung kommt sie fast stets 
als Pendant zur Masseba vor und findet sich unstreitig Ex. 34, 13; 
Dt. 7, 5; 12,3; 16,21; Jdc. 6, 25f.; 28; 30; 1 Reg. 14, 23; 2 Reg. 
17, 10; 18, 4; 23, 14; Jes. 17, 8; 27, 9. Mich. 5, 13; 2 Chr. 14, 3; 34, 4. 
Ob die ursprüngliche schlichte Form dieses Objekts immer beibehalten 
ist, erfahren wir nicht; fest steht nur, dass ihr StoflF stets derselbe 
geblieben ist. 

Diesen Angaben gegenüber steht eine Anzahl Stellen, welche 
ganz unzweifelhaft darauf hinweisen, dass das Wort „Aschera" auch 
in anderem Sinne gebraucht worden ist. Dies wird schon äusserlich 
dadurch angezeigt, dass es nicht in Verbindung mit seiner sonstigen 
Begleiterin gebracht worden ist. 1 Reg. 16, 33 wird von Ahab er- 
wähnt, dass er die Aschera (mTöi^?l) angefertigt habe, die ihren Platz 
in dem neu erbauten Baalstempel zu Samaria erhielt und der schliess- 
lich Jehu ein Ende bereitete. Wie die Determination anzeigt, hat 
der Schriftsteller an ein ganz bestimmtes Idol gedacht, welches er 
von den damals üblichen Ausstattungsstücken der Altäre unter- 
schieden wissen wollte. Wäre hier dennoch der Ascherapfahl, jenes 
uralte, kultische Gerät, gemeint, das auch zur Jahweverehrung gehört 
hat, so würde sie der Nachfolger der Omriden entschieden nicht be- 
seitigt haben. Er verdankte, wie wir sicher wissen, den Königsthron 
den Propheten und Rechabiten (2 Reg. 9, Iff. und 10, 15 ff.), welche 
die treuesten Freunde und zähesten Anhänger der alten primitiven 
Art des Gottesdienstes waren. Somit werden wir hier an eine von 
Ahab eingeführte Gottheit zu denken haben, die mit dem israeliti- 
schen Nationalgott rivalisierte. In der Geschichte des Manasse 
(2 Reg. 21, 3) geschieht ihrer noch einmal Erwähnung. In gleichem 
Sinne ist auch die Bezeichnung „Aschera" 2 Chr. 24, 18; 33, 19; 
34, 4 u. 7 zu verstehen, da dieses Idol hier den Götterbildern (D'^bOÖ, 
d'^iail^) parallel genannt wird. Ferner wäre seine Präponderanz gar 
nicht zu verstehen, wenn es sich 1 Reg. 14, 15 um einen einfachen 
Kultusgegenstand handelte. Es hiesse Mücken seigen und Kamele 
verschlucken, hätte der Erzähler das Exil als Folge dieser Ascheren- 
verehrung hinstellen wollen. Wir haben es hier mit etwas ganz 
anderem zu thun. Dasselbe gilt auch von Jer, 17, 2. Die uns be- 
kannten, einfachen Pfahle haben schwerlich an und für sich jemals 
eine derartige Rolle gespielt, wie ihnen hier zuerteilt wird. Der 
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Prophet bezeichnet zwar mit diesem Ausdruck keine Gottheit, wohl 
aber ihr Symbol, das durch ihre Person, die dahinter steht, Bedeu- 
tung empfangt. Aus dem dürftigen Bericht über die Regierung 
Josaphats (1 Reg. 22, 41 — 51) erfahren wir, dass dieser König Kede- 
schen aus seinem Lande vertrieben hat. 2 Chr. 17, 6 und 19,3 wird 
diese Massregel nicht erwähnt, vielmehr heisst es hier, er habe die 
Höhen und Ascheren aus Juda ausgerottet. Offenbar beziehen sich 
beide Berichte auf dieselbe That. Unter Aschera ist eine Gottheit 
zu verstehen, zu deren Verehrung Kedeschen gehören. In vollster 
Übereinstimmung hiermit steht 1 Reg. 15, 12 f.: "^tt D'^TÖlpH nil^'^l 

:;\t}'^^ nnibsü-n« «o« nnD'^'i nmni^b nsb&ta nmö5?-itt?i^ nn'^naü 

linp bnSÜ. Es ist viel darüber verhandelt worden, was man unter 
nsböü zu verstehen habe. Die alten Versionen raten hin und her. 
Da der Sinn des Wortes dunkel ist und keinerlei Parallelen vor- 
handen sind, lässt sich die Bedeutung desselben überhaupt nicht mit 
Sicherheit feststellen. Es dient zur Bezeichnung eines kultischen 
Gegenstandes, die hier jedenfalls gewählt worden ist, um die deute- 
Tonomische Ansicht über die Idole auszudrücken entsprechend 2 Chr. 
Vo, S, wo von Asa die Beseitigung der D'^SIpttJ ^) berichtet wird. Eine 
ausführlichere Darstellung der Angaben im Königsbuche enthält 
2 Chr. 14, If. u. 15, 16 f. An beiden Stellen handelt es sich ohne 
Zweifel um ein und dasselbe; analog dem Ascherapfahl der ersten 
steht in der zweiten inaiböü, womit das Symbol oder Standbild einer 
Göttin Aschera gemeint ist. 2) An der Spitze ihres Kultus stand die 
Königin-Mutter nicht etwa nur als Protektorin, sondern als Prieste- 
rin, wie auch die Mutter des Eschmunazar Königin und zugleich 
Priesterin der Astarte war. 3) Durch die Vernichtung des Götter- 
bildes und durch die Degradierung seiner obersten Anhänger wird 
der Verehrung der Gottheit das Ende bereitet. Wie unter Ahab im 
Nordreich die phönizischen Kulte ihren Einzug hielten, so unter 
Manasse die assyrischen in Juda. Das Heiligtum in Jerusalem wurde 
zum Pantheon der vorderasiatischen Götter erweitert. 2 Reg. 21, 7 



1) Seit dem Deuteronomium bezeichnete man die Gottheiten anderer 
Völker als d'^isipu), um sie verächtlich zu machen. Jas. 66, 3; Jer. 4, 1; 7, 30; 
10, 18; 32, 34; Ez. 20, 7 f.; 37, 23: 2 Reg. 23, 13 u. 24 u. v. a. 

2) Der Ausdruck ri^sbsia stammt aus späterer Zeit. Als man für die Göttin 
Astarte den Namen Aschera einführte, musste man ihrem Symbol notgedrungen 
eine andere Bezeichnung geben. 

3) Kschmunazarinschrift Z. 14 f. 



— 28 — 

wird erzählt, dass jener König auch n^lTÜi^Sl bDfi"Mi^ in den Tempel 
stellte. Hier ist mit Aschera sicherlich eine Göttin ge- 
meint. Ihre Verehrung bestand bis zur Reform des Josias. Im 
Bericht über die Reinigung des Gottesdienstes erscheint sie wieder. 
2 Reg. 23, 6 lässt der, König nnüÄ^^Tlni^ aus dem Heiligtum hinaus 
ins Kidronthal tragen und dort verbrennen; auch ihre Diener, die 
Kedeschen, werden vertrieben, ihre Wohnungen, die sich am Tempel 
Jahwes befanden, woselbst die Weiber d. s. weibliche Kedeschen, 
für die Aschera d'^lnl webten,^) werden abgebrochen. Dieser Teil 
der josianischen Reform wird noch durch die voraufgehenden Verse 
ergänzt, nach welchen alle Geräte, die für den Baal und die Aschera 
und das ganze Heer des Himmels angefertigt waren, ausserhalb 
Jerusalems verbrannt werden sollten. Mag dieser Abschnitt späteren 
Datums sein, soviel geht daraus hervor, dass man unter Aschera 
eine Gottheit verstanden hat und zwar eine, die mit Baal in engster 
Beziehung stand. 

Als ihr ursprüngliches Symbol darf man wohl den heiligen 
Pfahl betrachten, der den gleichen Namen führt. Dass sich sein 
Gebrauch aus der Verehrung der heiligen Bäume entwickelt hat, 
lässt sich absolut nicht nachweisen. In den alttestamentlichen 
Büchern ist er jedenfalls niemals als grüner, lebender Baum gedacht 
worden. Zum Beweis hierfür dienen die Termini, die für die Er- 
richtung dieses Idols gebraucht werden, und Angaben wie 1 Reg. 
14, 23 und Jer. 17, 2, aus welchen klar ersichtlich ist, dass er selbst 
unter grünen Bäumen gestanden hat. Auch wird hierdurch zugleich 
die Behauptung widerlegt, dass er gewissermassen als Lückenbüsser 
an Stelle lebender Bäume eintreten konnte. Dies Hilfsmittel wäre 
doch an den angegebenen Stellen höchst seltsam angewandt, da 
Bäume verbanden waren. Über die spezielle Bedeutung des Aschera- 
pfahles erfahren wir unmittelbar nichts im Alten Testament, sondern 
sie wird hier überall stillschweigend als bekannt vorausgesetzt. Von 
grosser Wichtigkeit aber für die Erkennung derselben ist es, dass 
sie gewöhnlich mit den Masseben zusammen an den Altären der 
Götter — auch Jahwes — ihren* Platz hatten. Infolgedessen ist es 
nötig, auf dieses Kultobjekt näher einzugehen. Soviel sei jetzt schon 
vorweggenommen: Man betrachtete sie als Wohnstätte der Gottheit. 



1) Paus, in, 16 erzählt, dass die Frauen dem Apollo zu Amyklae jährlich 
ein Gewand {xitouv) webten, und dass man auch das Gebäude, wo sie diese 
Arbeit verrichteten, pf^rtov nannte. 
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Dies wird dann auch wohl in gleicher Weise von dem ihr beigeord- 
neten Ascherapfahl gelten. 



§ 6« Die Masseba Im Alten Testament. 

Die fast ständige Begleiterin der Aschera ist die Masseba, die 
bis zur Zeit des Deuteronomiums zur notwendigen Ausstattung eines 
Heiligtums gehörte. Sie hängt aufs engste mit den heiligen Steinen 
zusammen und ihre Verehrung wird in der Jakobsage schon als 
bekannt vorausgesetzt. Gen. 28, 10 wird berichtet, dass Jakob den 
Stein, durch dessen Vermittelung ihm die Theophanie zuteil ge- 
worden war, als Masseba aufgerichtet, mit Ol gesalbt und Gotteshaus 
5i^"lni genannt hat. Dieser Name ist von Griechen und Römern 
acceptiert worden, die auch ßaiTvXoc oder baetuli kennen. OflFenbar 
herrscht bei allen die Ansicht, dass solche Steine von einem Numen 
bewohnt werden, wofür an obiger Stelle auch die Salbung zeugt. 
Dieselbe Anschauung findet sich am Schluss von Gen. 31, in dem 
Vertrag zwischen Laban und seinem Schwiegersohn. Infolge der 
Zusammenarbeitung verschiedener Berichte steht hier noch der Stein- 
säule ein Steinhaufen parallel. Beide d. i. die in ihnen wohnende 
(jottheit werden von den Parteien zu Garanten des Bundes an- 
gerufen. — Die gleiche Rolle spielt der heilige Stein Jos. 24, 26 f. 
Der Nachfolger des Mose versammelt das Volk zur Bekräftigung 
seines Bundes mit Jahwe an heiliger Statt in Sichem. Nachdem 
es sich zur Beobachtung der Forderungen seines Gottes verpflichtet 
hatte, richtete Josua einen grossen Stein auf, welcher als Zeuge des 
Vorgangs alle Worte Jahwes gehört hatte. Nach Gen. 33, 20 nannte 
Jakob einen Altar, den er dicht bei Sichem errichtete, direkt „El 
Gott Israels". Wie aber Wellhausen ^) nachgewiesen hat, hat 
hier ursprünglich nMl3 statt niTÜ gestanden, was aus dem be- 
treflfenden Verbum y^l'n ersichtlich ist. Mit diesen Masseben sind 
nicht die Steine zu verwechseln, welche gleichfalls uralt sind, aber 
von keinem Gotte bewohnt werden. Ihre Existenz wird jedoch auch 
von der Sage auf göttlichen Befehl zurückgeführt. Jos. 4 wird er- 
zählt, dass der Eroberer Kanaans mitten im Jordan an der Stelle, 
wo die Priester mit der Lade gestanden sind, zwölf Steine auf- 
gerichtet habe. Ferner Hess er von zwölf Israeliten noch ebenso- 
viel Steine aus dem Flussbett mitnehmen und am Ufer bei Gilgal 

1) Composition des Hexateuch. 1889. S. 50. 
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aufstellen (V. 20), damit sie der Nachwelt zum Gedächtnis an den 
wunderbaren Durchzug dienten. Wir haben es hier mit einer ätio- 
logischen Sage zu thun. Die aus den Fluten des Jordans empor- 
ragenden Felsen — denn um solche handelt es sich — zeigen die 
Furt an, und die Steine auf dem Lande, welche glatt und vielleicht 
von götzenbildähnlicher Form waren, den Weg zu derselben. Als 
solche wurden sie selbstverständlich von den Bewohnern sehr hoch 
geschätzt und durften nicht verletzt werdend) Der fromme Volks- 
sinn hat sie dann auf göttlichen Befehl zurückgeführt und von den 
Vorfahren, die diese Furt bei ihrer Einwanderung benutzt haben 
sollen, errichten lassen. Die heilige Scheu vor diesen Merksteinen, 
die ganz ihrer Bedeutung entsprach, mag späteren bigotten Priestern 
als abscheulicher Frevel vorgekommen sein, und sie werden sie des- 
halb als Götzen bezeichnet haben. 2) So wäre es vielleicht möglieb, 
dass sie mit dem Jdc. 3, 19 u. 26 erwähnten Ortszeichen D'^b'^DS bei 
Gilgal identisch sind. Die Nachricht bei Hosea 12, 12, dass dieser 
Ort eine Stätte des Götzendienstes ist, hat für unsere Stelle keine 
Bedeutung. Eine ähnliche Sage hat sich auch an den Stein von 
Mizpa geknüpft, den Samuel zur Erinnerung an den Sieg über die 
Philister aufgerichtet und iTI^n pi^ genannt haben soll. (1 Sam. 7, 12.) 
Entsprechend den sagenhaften Überlieferungen im Alten Testa- 
ment findet sich die Masseba auch in den historischen Berichten. 
Ohne Zweifel hat eine solche im Tempel zu Jerusalem gestanden. 

2 Eeg. 12, 10 heisst es bSK 'jn'il IMK pn« ^n'Dn ^T^Tf^ Hp^l 

nin'^-n'^1 Ü^^i^-i^lll V^''^ nntün. Wie aber Stade 3) und Kittel-*) 
nachgewiesen haben, hat hier ursprünglich statt Hltl3 JllÄÜ ge- 
standen. Wie an diesem Kultobjekt niemand Anstoss nahm, so auch 
nicht an denen bei anderen Opferstätten. Hosea ^) betrachtet sie als 

1) In Schillers „Wilhelm Teil" 111. Aufzug, III. Scene gelten im Volks- 
munde die Bäume, welche den Flecken Altorf vor Lawinen schützen, als von 
Dämonen bewohnt, als gebannt, und dürfen nicht verletzt werden. 

2) Dieselbe Sitte , an wichtigen Stellen des Meeres resp. eines Flusses 
Steinbilder aufzustellen, findet sich noch in viel späterer Zeit bei den 
Arabern. In dem arabischen Märchen „Tier und Mensch vor dem König 
der Genien" herausgeg. v. Dieterici, II. Ausg. Leipzig 1881 heisst es S. 41: 

L4JL0 •'• 

3) ZATW. 1885. S. 289 f. 

4) Die Bücher Könige. S. 254. 

5) Hos. 3, 4. 
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ebenso zum Gottesdienst gehörig wie Opfer, Ephod und Teraphim. 
Jes. 19, 19 erscheint sie geradezu als Symbol des Jahwedienstes. 
Wie unentbehrlich in der alten Zeit die Masseba für diesen gewesen 
sein muss, zeigt nichts besser als die Verbote der Reformpriester, 
welche sie als ihrem Gotte verhasst hinzustellen suchen (Ex. 34, 13 ; 
Dfc. 7, 5 f.; 12, 3 f.; 16, 22; 1 Reg. 14, 22 f.; 2 Reg. 17, 9 f.; 18, 3 f.; 
23, 14; Mich, 5, 12; 2 Chr. 14, lf.;-31, 1). Der Priesterkodex huldigt 
dieser Auffassung in weitestem Umfange (Lev. 26, 1 üb*^b^ dDb .11»:^^"«^ 

nninünb DD^nia iDinn ^b n-^Düis p«i dDb lü^^pn-^b niaran boö'i 

s:\nbK rr\)n^ *^3K "^D n'ib:^). Dasselbe Schicksal trifft auch die Cham- 
manim (Jes. 17, 8; 27, 9; Lev. 26, 30; 2 Chr. 34, 4). 

Angesichts dieser Thatsache drängt sich die Frage auf, wie der 
Unterschied in der Anschauungsweise der Steinsäulen zu erklären 
ist. Völlig verfehlt ist jeder «Versuch, die bestehende Differenz weg- 
zudeuten, wie Ohnefalsch-Richter ^) thut. Dieser schreibt in 
Rücksicht auf Lev. 26, 1 , dass Jahwe das Errichten schmuckloser 
Malsteine und das Pflanzen von Bäumen am Altare erlaubte und 
wünschte, dass es ihm dagegen übel gefiel. Wenn man geschnitzte, 
gehauene oder gegossene Bilder, Idole aus Holz, Stein oder Metall, 
»ßthropomorphe oder a^oomorphe Agalmata neben den Masseben 
önd Ascheren am Altare niederlegte oder an ihnen befestigte. Jede 
derartige Verschleierung des Bruchs in der Gottesanschauung Israels 
ist wider die Wahrheit, Sitte und Religionsformen ändern sich mit 
der Kultur eines Volkes. Die josianische Reform hängt mit der 
Wandelung des Gottesbegriffs und mit der Vertiefung der Gottes- 
erkenntnis aufs engste zusammen, ja ist in ihnen begründet. Nach 
der ältesten Gottesvorstellung wohnt die Gottheit in Baum und 
Stein. Von hieraus „ist ein verhältnismässig leichter Übergang zu 
der in den meisten Teilen des Alten Testaments vorherrschenden 
Anschauung, dass der Baum oder die Säule an einem Heiligtum 
lediglich ein Gedenkmai seines Namens, das Merkmal einer Stätte 
ist, wo der Gott in der Vergangenheit gefunden wurde und auch 
künftig zu finden sein wird. Die Scheidung zwischen Jahwe und 
der physischen Natur, die von den Propehten scharf durchgeführt 
ist ... . kann mit Recht als eine weitere Entwickelung einer älteren 
Gestalt der hebräischen Religion betrachtet werden."'-^) Aber der 
israelitische Bauer verstand nicht den Ikarusflug des Propheten- 



1) Kypros, Die Bibel und Homer. 1893. Bd. 1. S. 179 f. 

2) R. Smith, Die Religion der Semiten, übers, v. Stube. 1899. S. 148. 
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geistes, er war daran gewöhnt, sich seinen. Gott sinnlich vorzu- 
stellen. Diese Anschauungsweise war bei ihnen von altersher zu 
Hause. Kann ein Gott wohl sinnlicher vorgestellt werden als Jahwe 
(Num. 14, 44 f. oder 1 Sam. 4)? Israel wird von Amalek besiegt, weil 
die heilige Lade d. i, ihr Gott nicht in ihrer Mitte war. An einer 
andern Stelle wird sie gleichfalls mit ihm identifiziert. Ihrer Ab- 
wesenheit schreiben die Israeliten die Niederlage zu. Man be- 
schliesst sie zu holen, damit Jahwe in die Mitte seines Volkes 
komme. Ihr Erscheinen ist imstande, ihre Freunde jubeln und ihre 
Feinde zittern zu lassen. Als sie ins Lager gebracht wurde, hören 
wir die Philister angstvoll reden nsnttn"^^^ dTlbi^ Ä^S. Analog 
hierzu wird ferner erzählt, dass sie auf der Wüsten Wanderung dem 
Heere vorangezogen ist, den Lagerplatz ausgesucht hat, und dass 
sie von Mose angeredet worden ist. Dieser Anschauung entspricht 
auch Jos. 4, 11 ff. Jahwe d. i. die heilige Lade hält nach dem 
Durchzug durch den Jordan über die Eroberungstruppen gewisser- 
massen Revue ab. Denkt man ferner an den Stierdienst Jerobeams L, 
welcher doch sicherlich nicht mit den religiösen Anschauungen des , 
Volkes im Widerspruch stand, vergegenwärtigt man sich, mit i 
welcher Innigkeit das Volk an seinen Götterbildern hing, so kann 
man schlechterdings nicht anders annehmen, als dass sich Israel die 
sinnliche Gottesvorstellung niemals abgewöhnt hat. In der Reform 
618 wurden zwar alle diese Kultobjekte verpönt und beseitigt, aber 
die alte Sitte erwies sich stärker als die Neuerung der Propheten 
und Priester. 

Bedeutung und Wesen der Masseba kann nicht nur aus den 
Sagen des Alten Testaments erschlossen werden, sondern auch aus 
dem Opferkultus. Seine Anfänge sind in Dunkel gehüllt; jeden- 
falls stand er mit den Bedürfnissen und Bedingungen des Lebens 
in engster Verbindung. Das Blut galt von jeher als ein besonderer" 
Saft. Blutsverwandtschaft geht der Wahlverwandtschaft zeitlich 
voran. Jene bestimmte die erste Vereinigung der Menschen zur' 
Familie. Von hier aus ist es ein kleiner Schritt zur Stammes- 
bildung. Fehlte das Band natürlichen Blutes, so tranken beim 
Bundesschluss die Paktierenden ihr eigenes , oder es wurde in spä- 1 
terer Zeit wohl auch Tierblut genommen, welches man den beiden I 
Parteien irgendwie applizierte. Schliesslich wurde auch dem Genuss I 
derselben Speise der gleiche Effekt zugeschrieben. Wurde nun derj 
Bund mit einer Gottheit geschlossen oder sollte sie als Garant ihn 
schützen, so bekam auch sie an dem Blute Anteil, d. h. es wurde 
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auf den Altar resp. heiligen Stein gesprengt Ex. 24. Herod. III. 8.^ 
Ein Analogon hierzu bietet auch die Bundschliessung bei den Scy- 
then Herod, IV, 70 ^'Ogocta 6h Jtoisvvrac Hxvd^at coöe jcQoq rovg 
av jtoiecovrar ig xvXixa fi€yaXr}v xegafilvriv olvov syx^ccvrsg 
olfia av(ifilcyor)öi xmv xa oQxia za/ipo/iivcovj rvtpavrsg vjteaxt 
Tj ijtLxafiovxeg (laxalQXi Oficxgov xov Ocojiaxog xal sjteixev ajto- 
ßa\pavx£g ig xrjv xvXixa axivaxsa xal otöxovg xal CayaQip xal 
axovxcov insav Sk xavxa jcoii^öcooi , xaxBVXOVxat jtoXXa xal 
hscxev ojtojcivovöt avxol xs ol xo oQxiov Jtotsvfievoi xal xmv 
\K0fi8V<DV ol JtXelöxov a^tot. Pfeile, Streitaxt und Wurfspiess 
gelten hier wie das Schwert als Symbole des Kriegsgottes. 2) Mit 
letzterem identifizieren sie ihn sogar und bringen demselben Opfer 
dar. (Herod. IV, 62.) In Bezug auf die heiligen Steine bei den 
Arabern sagt Wellhausen ^): „Der Stein ist das notwendige und 
das am meisten charakteristische Zeichen der arabischen Kultus- 
statte. Der Name nu9b nu9ub (Plural an5ab) oder man9ab (Zuh. 10, 24) 
entspricht dem hebräischen ma99eba (für man9eba). Der Nu9b dient 
als Altar, das Opferblut wird darauf gestrichen; daher heisst er 
?\iari. Er ist aber mehr als Altar, er repräsentiert die Gottheit, und 
zwär jede beliebige männliche oder weibliche Gottheit, nicht nur 
m einzige, bestimmte, identische. Er ist also etwas spezifisch 
fleidnisches, darum hat der Islam sowohl ihn selber al% auch die 
Sitte des Blutstreichens verboten und abgeschafft." #Dem ent- 
sprechend heisst es im Koran, in der 5. Sure V. 92, dass die 
oLojl ein Werk des Satans sind, und dass sie die Gläubigen 
meiden sollen. Einen noch tieferen Einblick in ihr Wesen ge- 
währt ein Vers aus dem Lobgedicht des AI A^sä auf Muhammed*): 



1) R. Smith, Die Religion der Semiten, übers, v. Stube. S. 240—42. 

2) Das Pfeilorakel Ez. 21, 16 sowie die Verehrung von Fischergam und 
Xetz Hab. 1, 16 in^asab ^ap'il l^^nb nat'i "jD-bs» basiert wohl auf derselben 
Ajischauung. 

3) Reste arabischen Heidentums. 1897. II. Aufl. S. 101 f. 

4) H. Thorbecke in den „Morgenländischen Forschungen" S. 258. Bei R. 
•^mith a. a. 0. S. 155. Anm. 305. 

Torge, Aschera. 3 
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iü 1^03 siaLjj 5WUÜÜI ÄÄjjJü jLftj^ v^j ^. 



Zum Schluss noch ein Wort über die Darstellungsweise der 
Götter in Bildern. R. Smith a. a. 0. S. 157 schreibt; „In der 
Natur der Sache liegt kein Grund, weshalb die physische Ver- 
körperung, die die Gottheit im Interesse ihrer Verehrer annimmt, 
ein Abbild ihrer eigenen Gestalt sein sollte, und in den ältesten 
Zeiten, in die der Kultus der heiligen Steine zurückgeht , ist er- 
sichtlich kein Versuch gemacht worden, das Gottesbild als ein 
Ebenbild zu gestalten." Zum Beweise für diese Ansicht beruft er 
sich auf die Steinsäulen des Melkarth in Tyrus ^) sowie darauf, 
dass in Paphos das Bild der Astarte ein kegelförmiger Stein war 
(Tacitus, Hist, II, 2), femer dass zu Emesa zur Zeit des Elagabalus 
ein heiliger Stein von kegelförmiger Gestalt im Tempel des Sonnen- 
gottes stand (Herodian V, 3, 5). Über den Ursprung dieser Götter- 
bilder giebt uns eine Notiz bei Herodian a. a. 0. Aufschluss. Er 
berichtet, dass jener Stein vom Himmel gefallen ist. Offenbar haben 
wir es wie in Emesa so in Paphos mit Meteorsteinen zu thun, die 
in alter Zeit nach der Ansicht der damaligen Menschen vom Himmel 
gefallen waren. Da man sich den Hergang aus natürlichen Gründen 
nicht erklären konnte, so sah man in ihm eine unverstandene 
Wirkung der Götter; man betrachtete den Stein mit Scheu und 
hielt ihn für furchtbar, unheimlich und göttlich. Von hier aus 
ist es ein kleiner Schritt bis zur völligen Identifizierung 
mit einer Gottheit Somit darf man von diesen heiligen Steinen 
aus, mit denen es eine ganz besondere Bewandtnis hat, nicht 
schliessen: „man hielt es einfach nicht für notwendig, dass das 
Symbol, in dem die Gottheit gegenwärtig war, auch der Gestalt 
des Gottes glich" (K. Smith a. a. 0. S. 157). Eine solche Reflexion 
war den Verehrern dieser Heiligtümer jedenfalls vöUig fremd. Wo 
sich die Menschen ein Götterbild anfertigten, da gaben sie ihm 
sehr gern die Gestalt der betreffenden Gottheit, wie aus dem 
Bilderverbot (Ex. 20,4) deutlich hervorgeht. Von diesen Kultobjekten 
sind die von Menschenhand hergerichteten Säulen zu unterscheiden, 
die mit den Masseben und Chammanim verwandt, als Symbole der 
Gottheit galten, so z. B, die beiden Säulen des Melkarth in Tyrus 



1) Herod. II, 44. 
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(Herod. II, 44), des Jahwe in Jerusalem (1 Reg. 7, 21). Unsere Nach- 
richten über die Säulen im Tempel der Dea Syra zu Hierapolis 
sind zu problematischer Natur, als dass man sichere Schlüsse aus 
ihnen ziehen könnte. Die Überlieferung des Herodot über die 
steinernen Säulen des Sesostris-Usertesen in den Ländern der unter- 
worfenen Völker ^), sowie über die beiden Monolithen seines Sohnes 
und Nachfolgers Pheron vor dem Tempel des Helios 2) ist voll- 
ständig wertlos. 



§ 7. Baalat, Astarte and Aschera. 

Nachdem in § 5 gezeigt ist, dass der Ausdruck „Aschera" nicht 
allein einen Pfahl bedeutet, sondern auch eine Gottheit bezeichnen 
kann, gilt es jetzt, dieser näher zu treten, ihre Gestalt herauszu- 
schälen und in das Gefüge des semitischen Pantheons einzugliedern. 
Infolge der nahen Verwandtschaft der vorderasiatischen Völker- 
schaften in kultureller Beziehung ist es durchaus zu erwarten, dass 
sie auch auf religiösem Gebiet besteht Die Keligion ist Naturreli- 
^on, die Gottheiten sind Naturgottheiten, d. h. Personifikationen der 
in der Natur waltenden, wahrnehmbaren Kräfte. HeUig sind ihnen 
(Se Vorgänge in der Natur, die sie in sinnlich natürlicher Weise 
verehren. Sie erblicken in ihnen Offenbarungen der Götter und da 
sie sich dieselben nicht erklären können, machen sie schliesslich 
selbst aus ihnen Gottheiten. Was ist es nun, das dem sich bewusst 
werdenden Menschen zuerst entgegentritt? Zunächst ist dies der ständige 
Wechsel, das Entstehen und Vergehen; und femer der Unterschied 
der Geschlechter, wie es auch aus der Paradiesgeschichte erhellt. 
Das Geheimnisvolle dieses Naturzusammenhanges suchte man auch 
im Leben der Götter darzustellen. In den androgynen Gottheiten 
findet sich schliesslich eine Zusammenziehung des männlichen und 
weiblichen Prinzipes, was seinerseits wieder eine Rückwirkung auf 
<ien Kultus hatte. Jedem Geschlechte wurden sodann die ihm an- 
gemessenen Naturkräfte und Triebe zuerteilt. Als Personifikation 
jener finden sich durch ganz Vorderasien hindurch zwei immer 
wiederkehrende Gottheiten, Baal und Baalat. Baal wird gewöhnlich 
als Appellativum aufgefasst, obgleich es seiner Grundbedeutung nach 
Herr oder Besitzer bedeutet, ihm entsprechend ist Baalat die Herrin. 
Er ist der oberste Gott, die theophoren Eigennamen bezeugen es 

1) n, 102. — 2) n, 111. 
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und thront im Himmel. Ü'^'ülO b^l ist sein zutreffendester I^ame. 
Vom Hinmiel herab sendet er Glück und Unglück, Fruchtbarkeit 
und Unwetter und lässt Nahrung wachsen für Mensch und Tier 
oder vernichtet sie (Hos. 2, 7 und 14). 

Wie Baal zum Eigennamen geworden ist, der zur Bezeichnung 
einer bestimmten Q-ottheit dient, ohne eines Attributes zu bedürfen, 
so auch Baalat, seine Femininform. Im Alten Testament ist ihre 
Person verschwunden, nur an einigen Ortsbezeichnungen kann noch 
die Spur erkannt werden, welche auf jene alte, kanaanitische Gott- 
heit schliessen lässt. Jos. 15, 9 wird Th^2, eine Stadt an der Nord- 
grenze Judas erwähnt, das spätere Kirjath-Jearim. 1 Chr. 13, 6 kommt 
ihr Name noch einmal vor. David hatte hier anfangs die Lade im 
Hause Abinadabs unterstellen lassen, was man immerhin als ein 
Zeichen für die Heiligkeit dieses Ortes betrachten darf. Jos. 15, 24 
kommt eine Stadt tl'lb!^!, am Sfidrande Judas vor. Sodann findet 
sich ein Ort Mbl^l im Stammgebiet von Dan, welcher nach 1 Reg. 
9, 18 von Salomo befestigt worden ist. Schliesslich wird noch 
Jos. 19, 8 im Stamm Simeon ein *1&51 inbi^l erwähnt, welches als 
Eama des Südlandes besonders hervorgehoben wird. Obwohl die 
angeführten Stellen ohne Ausnahme jüngeren Berichten angehören, 
so muss man doch annehmen, dass diesen Gebietseinteilungen alte 
geographische Bestimmungen zu Grunde liegen. Allen diesen Ort- 
schaften ist es aber eigentümlich, dass sie auf Bergen liegen. Dies 
bezeugt der Name Kirjath Jearim, dies bezeugt die Umwandlung in 
eine Festung und schliesslich auch der Zusatz 1Ä3 ma*!, das treffendste 
Zeugnis für die Beschaffenheit der Ortlichkeit. Hieraus darf man 
schliessen, dass die hier verehrte Gottheit Baalat die Höhen liebte, 
wie es auch von der Astarte bekannt ist. Wie der Berg Eryx dieser 
Göttin seinen Namen verdankte, so findet sich Jos. 15, 11 ein Berg 
direkt #ib^in"^n genannt. 

Sind auch die Nachrichten über die Baalat in den Inschriften 
sehr spärlich, so ist doch wenigstens ihre Existenz nachzuweisen, 
wenn auch nur für die Stadt Byblos. Hier war jedenfalls ein Haupt- 
sitz ihres Kultus. Dem Mythus nach hat Eronos diese Stadt der 
Baaltis verliehen, welche auch Dione heisst.^) Reminiszenzen an ihre 
Verehrung finden sich noch in nachchristlicher Zeit Meliton schreibt 
in seiner Apologie an den römischen Kaiser M. Aurelius Antoninus 



1) Sanchoniath. ed. Orelli. 1826. S. 36 f. 
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\.a^ .>A\^> £b«a£ {.X^i ^ oOiaco |>n>las? \) Die älteste 

Bezeagnng dieser (jottin findet sich in den Briefen Ton El-Amama: 
der Statthalter von Bjblos erwähnt die Baalat dieser Stadl Ferner 
schreibt W. yon Landau, dass sich im Besitze des Herrn Jolins 
Loytved-Beirüt ein Brachstück einer ägyptischen Inschrift des Pharao 
Sesonk mit einer phonikischen Widmung eines Königs Ton Crebal 
an die Baalat-Gobal befindet.^) Weiterhin findet sich diese Grottheit 
auf einer Inschrift aus Byblus, welche beginnt^): 

7:ä anpn bna b:? rcbtata bia nb^^n rann ^rhyti «» baa 
baa rb» 'Ttnb ^pÄ b:?si b[p rt]üD] bna nbri '^nm n« 

Aus diesen Zeilen geht herror, dass die b^ nb!71 oberste 
Gottheit jener Stadt ist. Sie ist Schützerin des Königs, dem sie den 
Thron verliehen hat. Er erbittet von ihr langes Leben und Dauer 
seiner Herrschaft sowie Grnade in den Augen der Götter und seines 
Volkes. Durch Vergleichung mit dieser kann man die Göttin be- 
stimmen, von der Lucian berichtet: Elöov de xdi iv BvßXm fi^a 
IsQov ^Aq>Qo6lrfjg BvßXlfjg av rm xa ogyia sg "ASmviv i^tireXeovöi.*) 
Baalat ist die Aphrodite von Byblus. Eine Gottheit gleichen Namens 
findet sich auch auf einer karthagischen Inschrift: 

rmT];! nb^^ib ranb^i «t3«b nnnb 

Hier handelt es sich um zwei Göttinnen. Die Herausgeber des 
CJS vergleichen die erstere mit der Rhea; die andere ist die be- 
kannte Baalat Ihr Epitheton miH hat infolge mangelnder Pa- 
rallelen noch keine genügende Erklärung gefanden. 

Wie schon gesagt ist, kennt das Alte Testament nicht mehr 
neben dem Baal eine Göttin Baalat, ihren Platz nimmt vollständig 
Astarte ein. Wurde der Name jener im Grunde noch als AppeUa- 
tivum angesehen — die Baalat von Byblus war die Baalat xar 
H^XQ'^ — so ist triMTO:^ ein vollständiger Eigenname; freilich konmit 
es auch vor, dass ihr Name wegen ihrer allgemeinen Verbreitung 
einfach „Göttin" bedeutet (Tiele, Geschichte der Religion im Alter- 
tum. S. 160). Wie Baal, so ist auch sie nach den Orten ihrer Ver- 
ehrung oder nach den von ihr erwarteten Wirkungen mannigfach 
diflferenziert worden. Wollte nun ein Schriftsteller mehrere Göttinnen 



1) Cureton, Spicilegium Syriacam. London 1S55. S. 25. 

2) Beiträge zur Altertumskunde des Orients. Heffc IL 1899. S. 2. 

3) CJS Bd. 1. I. — 4) De dea Syra. C. 6. 
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dieses Namens zusammenfassend bezeichnen, so bediente er sich der 
Pluralform MIIMÜ^, so besonders im Alten Testament, wo die Frage 
der Abgötterei prinzipiell behandel twurde (Jud. 2, 13; 10, 6; 1 Sam. 
7, 4; 12, 10). Je grösserer Verbreitung sich nun eine Gottheit er- 
freute, um so zahlreicher und mannigfaltiger waren ihre Differen- 
zierungen. Astarte, die „dea multiformis" steht hier oben an. Sie 
ist identisch 'mit der babylonisch-assyrischen Istar und ihre Ver- 
ehrung reicht vom Tigris bis zum Becken des Mittelmeeres ^ ja sie 
wurde durch die Phönizier sogar um dieses herum bis nach Spaniea, 
dem Ende der alten Welt, verbreitet. Von phönizischen Ansied- 
lungen aus, besonders von Cypem her, drang ihr Kultus nacli 
Griechenland. Die schaumgeborene Aphrodite ist eine Erscheinungs- 
form der kanaanäischen Astarte. Sanchoniathon ed. Orelli S. 36 
identifiziert beide rfjv de *AoraQr7]v ^olvixEg rfiv ldq)Qodlr7]p elvccc 
XiyovöL HommeP) hat auch den Namen der griechischen Göttin 
Yon jener hergeleitet: Aschtoret — Athtoret — Aphtoret — Aphro- 
tet — Aphrodite. Bekannt sind die Versuche von Müller 2), Bau- 
dissin^) und Hoffmann^), den Namen Astarte etymologisch zu 
erklären. Die hebräische Vokalisation ist augenscheinlich eine ten- 
denziöse. Der Grund für diese Erscheinung ist das Verbot (Ex. 23, 13), 
den Namen anderer Götter nicht zu nennen. Infolgedessen wurden 
jene in späterer Zeit oft durch XiM ersetzt, was in der Sept. durch 
alöxvvri wiedergegeben wird, oder man fügte zum mindesten dem 
Konsonantenbestande die Vokale von MÜÜ bei. 

Die verschiedensten Versuche sind im Laufe der Zeit gemacht 
worden, die Astarte ihrem Wesen nach zu fixieren. Keiner ist bis- 
her völlig gelungen und kann auch nicht gelingen, bevor sämtliche 
Differenzierungen dieser „dea multiformis" genügend bekannt und 
die sich zum Teil widersprechenden Erscheinungen genetisch erforscht 
sind. Einen wichtigen Anhaltspunkt für ihre Bedeutung im Alten 
Testament bietet ihre Stellung neben Baal, dem Gott des Himmels 
und der Sonne (2 Reg. 23, 5). Dieser ist das zeugende Prinzip, dem 
gegenüber Astarte als das gebärende aufgefasst wird. Sie ist die 



1) Aphrodite — Astarte in „Neue Jahrbücher für Philologie und Päda- 
gogik" 1882. Bd. 125. S. 176. 

2) Astarte in „Sitzungsberichte der Wiener Akad. phil.-hist. Cl." 1861. 
Bd. 37. S. 16 ff. 

3) Jahwe et Moloch. 1874. S. 23 ff. 

4) über einige phönikische Inschriften in „Abhandlungen der Göttinger 
Gesellschaft der Wissenschaften" 1889. Bd. 36. S. 22. 
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Ööiüa irdischer Eructtbarkeit, wie es auch aus der „Höllenfahrt der 
Istar" deiiÜich hervorgeht Uod wie nim Ba&l solaren Charakter 
trägt, so seine Begleiterin limaren.') Sonne und Mond, die Eegenten 
der Zeiten, werden selbstTerständlich von einem Volke, das einer 
Naturreligion huldigt, mit ihren erhabensten Göttergestalten in Ver- 
bindung gebracht Hierin aber geht die Astarte nicht restlos auf. 
Id Ägypten erscheint sie als KJriegsgottheit, ebenso in Philistäa, 
speziell in Askalon (1 Sam. 31, 10). Hier befand sich ein niViCV rii3 
(Sept. AoraQTBlov), wohin die Philister die Büstung ihres Feindes 
Sani als Kriegstrophäe sandten. Auch bei der griechischen Aphro- 
dite fehlt diese Seite nicht in ihrem Wesen. Fansanias erzählt 
(II, 5), dass in Akrokotinth Tempel und Bildsäule einer bewafheten 
Venus war, ebenso auch in Lakonien (111, 15) und auf der Insel Cj- 
thera (III, 24). 

Dem Alten Testament nach taucht die Göttin Astaxte im Verein 
mit Baal zu verschiedenen Zeiten in Israel auf und verschwindet 
dann wieder. Biese Barstellung ist lediglich ein Kunstgriff der 
Schriftsteller, welche die Verehrung kanaanitischer Gottheiten von 
Seiten des Volkes Jahwes als temporäre Veriirung und als verein- 
zelte akute Erscheinung hinstellen wollten. Der religiöse Partiku- 
larismus unterdrückte bei diesen Geschichtsschreibern vollständig den 
historischen Sinn und versperrte ihnen wie mit Sehlagbäumen das 
Verständnis der Vei^ngenheit. Wie alles, was dieser irdischen 
Welt angehört, der Entwicklung unterworfen ist, so ist es auch die 
Religion. Religion und Kultus der Kanaaniter ist in Israel niemals 
beseitigt worden, von beiden hat die Jahwereligion wichtige Bestand- 
teile angenommen. Neben der Verehrung Jahwes läuft die des Baal 
iiad der Astarte her. Da von dem Zeremoniell ihres Dienstes überall 
geschwiegen wird, ist anzunehmen, dass man allgemein damit ver- 
Iraut war. Zeigte di^s nicht schon auf eine längere Bekanntschaft 
mit jener Göttin in Israel hin, so müsste man sie postulieren, da 
wir wissen, dass ihre Verehrung durch ganz Vorderasien allgemein 
war. Während es nach vielen Stellen den Anschein hat, als ob 



1) In dem Lexikon der griechischen und rQmiechen Mytholr.i^'ii- mhj 
Roacher Bd. I 1884—86 heisst ea unter dem Artikel „Aphrodite" S. IM: Beide 
Funktionen hängen auf das innigste miteinander zusammen, du der Mond 
pineraeita durch dieKatameniendag ganze weibliche Geschlechtslelieii /u regeln, 
andererseits durch Spendung des für den Pflanzenwuchs in den südlnjheii jogaD' 
armen Ländern, speziell im Orient, so notwendigen Taues die Fiui;blbar* 
dea Bodens zu fördern scheint. 
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Baal- und Astartekultus einerseits und Jahwekultus andererseits ze^ 
lieh voneinander scharf abgegrenzt waren, geht aus 1 Sam. 7, 3 f. 
deutlich hervor, dass absolut keine Trennung beider bestanden hat. 

Es heisst hier: dDnnb is'^Dni nnMüi^ni dDDin^ nDsn 'inb^-MÄ in^^on 
-n«i d'ibMn-riÄ bÄnü'i ^i^n ^in'^D'^i iMdb iirnn:?n mrT^-b« 

mnb nin*^-ri« *nn:?*^n nnnwn. In beiden t^ersen steht ausdrücklich 
*n!lb, was darauf hinweist, dass man sonst neben Jahwe noch andere 
Gottheiten — Baal und Astarte — verehrt hatte. 1 Reg. 11, 5 bei 
der Darstellung des Astartekultus unter Salomo wird so berichtet, 
als ob es sich hier um etwas ganz Neues und Unerhörtes handele, 
als ob man noch nie diese Göttin in Israel gekannt hätte. Weiter- 
hin kommt der Name Astarte im Alten Testament nicht mehr. vor. 
Man könnte noch an 2 Reg. 23, 13 denken, wo sie in der Reform 
des Josias erwähnt wird. Aber hier ist es nur eine Reminiszenz an 
1 Reg. 11, 5. Der Erzähler hat das Bestreben, zu zeigen, dass jeder 
Abgötterei, die einmal im Lande existiert hat, gründlich ein Ende 
bereitet worden ist. Und hierzu gehörte eben auch eine Astarte. 
Mit dem Verschwinden des Namens jener Göttin darf man nicht an- 
nehmen, dass der Astartedienst aufgehört hätte; dieser Anschein ist 
lediglich das Werk von Tendenzschriftstellern. Astarte schwindet 
freilich von der Bildfläche, an ihre Stelle tritt nun Äschera ein. 
Zn keiner Zeit hat wohl der Astartedienst in Israel eine grössere 
Rolle gespielt als während der Regierung des Ahab. Seine Gemahlin, 
war Isebel, Tochter des phönizischen Königs Ethbaal (gr. Elß^dßaXog), 
der nach Joseph, c. Ap. 1, 18 zugleich Astartepriester war. Wie be- 
kannt ist, führte diese Prinzessin nach orientalischer Sitte ihre hei- 
mischen Kulte in ihre neue Heimat ein. Nun wird wohl 1 Reg. 
16, 31 ff. die Errichtung einer Aschera, die Einführung des Baal und 
die Einrichtung eines Baalheiligtums erwähnt, der grossen semiti- 
schen Göttin aber wird mit keiner Silbe gedacht. In Juda hat wohl 
der Kultus Jahwe feindlicher Gottheiten nie üppigere Blüten ge- 
trieben als gegen Ende des Reiches. Mochte immerhin das babylo- 
nisch-assyrische Pantheon den Vorrang inne haben, unmöglich konnte 
es so wenig wie der Jahwismus die Astarte verdrängen. Was grau 
vor Alter war, war schon immer dem Menschen heilig, und dass 
man hier jene Göttin nicht vergessen, wird im nächsten Abschnitt 
gezeigt werden. Aus den Königsbüchem geht nur hervor, dass maia 
in Jerusalem dem Baal, der Sonne, dem Monde und den Tierkreis- 
bildem räucherte, dass an hervorragender Stelle, nämlich im alten 
Jahwetempel eine Aschera stand, von einer Astarte wird völlig ge- 
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schwieg^. Angesichts dieser Thatsaclien ist anzunehmen, dass jene 
beiden iJ^alpea zur Bezeichnung derselben Gottheit gedient haben. 
Diese Ansieht bestätigt das ßichterbuch; 3, 7, 2, 13 und lQjir§ ^d 
Aschera und Astarte ganz promiscue mit. Baal verbunden. Wie 
letztere lunaren Charakter trägt, so auch die erstere. Dt. 4, 19 und 
17, 3 wird von dem Dienste fremder Götter gehandelt, und als solche 
werden Sonne, Mond und das, Himmelsheer bezeichnet. 2 Reg, 21, 3 
und 23, 4, an gleichfalls deuteronomischen Stellen, werden ebendie- 
selben wieder genannt, nur treten für Sonne und Mond Baal und 
Aschera ein. 2 Reg. 17, 16 finden wir sie, wenn auch in veränderter 
Reihenfolge, so doch zusammen wieder erwähnt (Aschera — Himmels- 
heer — Baal). Somit darf man wohl annehmen, da Baal und 
Aschera der Sonne und dem Mond substituiert werden, dass Astarte 
und Aschera im Alten Testament zur Bezeichnung derselben Gott- 
heit dienen. 

Es ist nun noch übrig, auf die Frage einzugehen, warum man 
den Namen Aschera für jene grosse semitische Göttin eingeführt hat. 
Um den Grund hiervon festzustellen, ist es von Wichtigkeit zu be- 
obachten, dass jener Gebrauch erst aus der Feder der deuteronomi- 
schen Reformpartei stammt, wenn nicht noch aus jüngerer Zeit und 
dass er nur für die Bezeichnung der Astarte innerhalb Israels zur 
Anwendung gekommen ist. Der Name „Aschera" haftet eigentlich 
an dem heiligen Pfahl, der im Kultus kanaanitischer Gottheiten und 
besonders wohl der Astarte Verwendung gefunden hatte, ähnlich wie 
die Ghanmianim in der Verehrung des Baal-Chamman. Jene haben 
ihren Namen von diesem empfangen, als dessen Symbole sie galten. 
So waren die Ascheren gewiss zunächst Sinnbilder einer alten aber 
noch nachweisbaren Göttin Aschera, nach der sie auch benannt 
worden sind. Von hier aus 'gingen sie in den Dienst der Astarte 
über und wurden schliesslich selbst als Bezeichnung für jene ge- 
braucht. Ja noch mehr! Nicht nur an den Stellen, wo hinter dem 
Ausdruck „Aschera" eine Göttin hervorschimmert, ist es eine Be- 
nennung der Astarte, auch die so oft wiederkehrenden Wendungen : 
„eine Aschera aufrichten" oder „umhauen", sind offenbar weiter nichts 
als Tropen für „den Astartedienst einführen" oder ,, abschaffen". Der 
stete Gebrauch dieser bildlichen Ausdrucksweise von seiten der offi- 
ziellen Geschichtsschreiber verrät viel zu viel Absicht, als dass man 
ihn unauffällig finden könnte. Das Volk bediente sich seiner nicht, 
vielmehr bezeichnete es dieselbe Gottheit mit einem ihr viel adäqua- 
teren Namen „Himmelskönigin" (Jer. 7, 18; 44, 17, 18, 19, 25). Bei 



I 
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der Lektüre des Alten Testaments nun kann es dem Leser nicht ent- 
gehen, dass die Propheten bemüht sind, ihrem gewaltigen Jahwe 
gegenüber, der über der Erde thront, die anderen Q-ötter als schwäch- 
lich, als Geschöpfe det Menschenhand, als Nichtse zu schildern. Man 
merkt ihr System. Sie bedienen sich des Ausdrucks „Aschera", der 
ursprünglich am heiligen Pfahle haftet, um sie als Jahwe nicht 
gleichwertig hinzustellen, um sie verächtlich zu machen. Genau so 
verfuhren sie bezüglich der Stierbilder, wenn sie diese wegen ihrer 
kleinen Gestalt, die einzig und allein durch die Kostbarkeit ihres 
Materials bedingt wurde^ einfach als Kälber bezeichneten. Eine 
Aschera, die eine Menschenhand angefertigt hatte, konnte freilich dem 
Nationalgott Jahwe keine Konkurrenz machen, wohl aber die Gott- 
heit, welche dahinter stand, welche von ihren Anhängern als Himmels- 
konigin gekannt und verehrt wurde. 

Da nun die Göttin Aschera einer weit älteren Periode angehört, 
ihr Symbol aber, der Pfahl, im Astartekult eine untergeordnete Be- 
deutung hat, so ist es nicht wunderbar, dass sie auf den bis jetzt 
bekannten semitischen Lischriften nicht erwähnt werden. Schröder^) 
sagte zwar in Bezug auf den Schluss einer Inschrift aus Kition 
CJS I, 13 nnr«n d«b '^tinnb «m „die Inschrift ist interessant, weil 
sie einer bisher inschriftlich noch nicht nachgewiesenen Gottheit 
des phönizischen Pantheons der Allmutter niüfc^ntifc^ gewidmet ist." 
Aber dieser Jubel war verfrüht, die Deutung fand wenig Bei- 
stimmung. Die Herausgeber des CJS lesen Em-Haazurot. Min- 
destens ebenso dunkel ist Z. 4 der Inschrift von Ma*§üb M^lMüi?? 
•Jtinb« nnü^n. Hoffmann 2) giebt nnü«n mit „in dem Kultidol'' 
wieder. Clermont-Ganneau^) vergleicht jene Bezeichnung mit 
der Aphrodite iv xrjjtoig. Ohnefalsch-Richter*) bringt diesen 
Ausdruck in Zusammenhang mit einem kleinen kegelförmigen Bau, 
wie er ihn bei Kition gefunden hat, und den er für eine Aschera 
hält, was jedoch jeder Wahrscheinlichkeit entbehrt. Dies voll- 
ständige Fehlen der Bezeichnung Aschera für Astarte kann wohl 
bei unseren spärlichen Nachrichten auf Zufall beruhen und ein 
argumentum e silentio ist absolut kein zwingender Beweis. Aber 



1) ZDMG XXXV. S. 425. 

2) „Über einige phönikische Inschriften" in d. Abhandig. der Gott. Ges. 
d. Wiss. 1889. Bd. 36. S. 26. 

3) „L'inscription ph^nicienne de Ma 'soub'^ in Revue archeologique. 1885. 
*=2. 382. Anm. 1. 

4) Kypros, die Bibel und Homer. 1883. 8. 168 ff. 
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es ist doch immerhin beachtenswert, dass eine Benennung, die nach 
den deuteronomischen Schriften zu urteilen, eine höchst eigenartige 
und doch dabei die allergebräuchlichste zu sein schien, in den zum 
Teil gleichaltrigen phöniÄischen Inschriften gar nicht erwähnt wird. 
Man darf daher wohl auch aus diesem Grunde vermuten, dass der 
Gebrauch jener Wendung eine spezifisch israelitische Eigentümlich- 
keit war, welcher sich die deuteronomische Reformpartei bediente, 
um die Himmelskonigin zu desavouieren. 



§ 8. Die Himmelskoiiiglii. 

Einige Nachrichten über Volksreligion und Kultus in der End- 
zeit des Südreichs erhalten wir von dem Propheten Jeremias. Ist 
in den anderen Schriften des Alten Testaments dank der durch- 
greifenden Arbeit engherziger Priester alles weggelassen und be- 
seitigt worden, was imstande gewesen wäre, die Nachwelt über die 
religiösen Zustände in Juda aufzuklären, so finden sich bei jenem 
Propheten ein paar Stellen, die durch grelle Streilichter das Dunkel 
blitzartig erhellen. Er bedient sich ruhig des damals allgemein 
üblichen Namens der betreffenden Gottheit. In seinem Geiste ist 
sein Gott Jahwe so himmelhoch erhaben über die Astarte, dass er 
sich für sie keines andern Namens zu bedienen braucht wie etwa 
die kleinlichen Vertreter des Deuteronomiums. Diese haften so sehr 
am Worte, dass sie eine andere Benennung wählen, um so doch 
wenigstens durch die Herabsetzung der Bezeichnung der Göttin 
Jahwes Erhabenheit darzuthun, da sie es durch die Gewalt ihrer 
Rede nicht vermochten. Jerem. 7, 17 f. heisst es nun folgender- 

massen: rDbü^in'^ niswai min'^ '^-^a ü'^w n^n nti n^n ^s'^äh 
pm nTOb d*>ü5nn üKn-riÄ d*^nMt3 ninÄni d'^» d'^üpbtt d^Dan 
'^ao'^r^Dn p)2b d'^-iriÄ p'^nbsb d'^DOD lom d^tiün rob^b d*^D*iD nw:^. 

Aus einer späteren in Ägypten gehaltenen Strafrede wider die götzen- 
dienerischen Juden erfahren wir ziemlich dasselbe 44, 17 ff.: ÜW "^D 

nb-^-^om d'iiöün wbüb ndpb irxjü äs*^ mn« nmn-bD-n« nw3 
n^innni rnirr^ "^-^n id'^iüi iD'^Dbtt irnaK^i lans« iD'^üy iüäd d'^Dos 
-itspb *iAin wpi nr^n vth wn*i d^nid n^nDi dnb-yaüDi übw'yy^ 
•^Di nsün n:?nni T\ny\ bD i^non d-^DOS nbnoni d'^üün riDb^b 
iD*»»:? iD'^üSÄ 'ii:?bnt3rt d'^DOS nb ^onbn d'^üün nab^b d*>nt3ptt *iDn3« 

n^DOD nb 70ni nn»nb d'^a^is rtb. Vers 25 kommt die HinMnels- 
königin noch einmal vor. Ohne Zweifel ist d^^ttün tlDbtt ursprüng- 
lich wohl nur das Epitheton einer weiblichen Gottheit, wie die 
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Pronomina zeigen. Jeremias verwendet den Ausdruck aber voll- 
ständig als Eigennamen. Über den Sinn der Vokalisation siehe 
Kuenen „Die Melecheth des Himmels*^ in „6esanm[ielte Abhand- 
lungen zur biblischen Wissenschaft" übersetzt von Budde 1894 
S. 191 ff. Er nimmt an, dass fobtt zu lesen sei. Die Absicht der 
Punktatoren inbetreff obiger Lesart interessiert hier nicht. Das 
grosse Gewicht, welches Kuenen in seiner Abhandlung auf »TSÄ^inb 
legt, um zur Bestimmung der Göttin zu gelangen, ist illusorisch. 
Es ist richtig, Mond und Sonne lassen sich leichter abbilden als 
das Stemenheer, aber handelt es sich denn hierum überhaupt? 
Stade ^) versteht unter d'^'öIÖÜ fiDbü „eine kollektive Bezeichnung 
für die Sonne, den Mond und das Heer des Himmels." Er be- 
zeichnet diese himmlischen Körper, genauer die in ihnen wohnenden 
Geister, als Regiment des Himmels d. h. als die am Himmel und 
vom Himmel aus die Dinge der Erde regierenden Mächte. Es ist 
ein umfassenderer Ausdruck als d'^ttün KM, welches zunächst nur 
auf die Sterne ohne Sonne und Mond geht, vgl. Dt. 4, 19. 17, 3.*' 
Infolge dieser Ansicht meint er sodann in Bezug auf die Aussprache, 
„es läge am nächsten, an M^lDbiO zu denken und dies Wort zur Be- 
zeichnung der Konkreta aufzufassen, welche vom Himmel her 
niDbia üben." Jeder unbefangene Leser wird aber tlDbtt st. c. zu 
TObia Königin vokalisieren. Zu ihrer Verehrung wurden einerseits 
von den Frauen Rauch- und Trankopfer dargebracht, andererseits 
heisst es, dass die Kinder Holz sammeln, welches die Väter an- 
zünden, und die Weiber kneten Teig und bereiten Kuchen für die 
Himmelskönigin. Da bei der Verehrung dieser Gottheit stets Frauen 
als hauptsächlich beteiligt erwähnt werden, darf man annehmen, 
dass sie sich speziell beim weiblichen Geschlecht vieler Anhänger 
erfreut hat; im übrigen aber ist dieser Kult allgemein von Männern 
und Frauen ausgeübt worden. 

Wie ist diese Erscheinung zu erklären? Machen wir uns zu- 
nächst einmal ein Bild von der Bevölkerungsschicht, um die es sich 
hier handelt, bei welcher der Prophet den Kultus tadelt. Schwer- 
lich sind die jüdischen Aristokraten darunter zu verstehen oder die 
Reichen und Begüterten. Sie hatten andere Interessen. Freilich 
geht aus 44, 17 hervor, dass Könige und Beamte auch derselben 
Gottheit gehuldigt haben, dass die Verehrung also eine staatliche 
gewesen sein wird. Aber dieser Vers weist auf die Zeit vor der 



1) ZATW 1886, die vermeintliche Königin des Himmels. S. 130. 
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Reform des Josias zurück. Nach der Abschaffung durch diesen 
Konig hat dieser Kultus gewiss nicht wieder solche Blüte erlebt. 
Es ist zu viel Yon Kuenen behauptet, wenn er sagt, „dass die 
Verehrung der Ü*^)2tOH lrob)2, nachdem sie von Josia 622 abgeschafft 
war, gleich nach dem Tode dieses wieder in Schwung kam und 
noch 586 v. Chr. ihre ganze Volkstümlichkeit behalten hatte." 
Allerdings verehrte man noch nach der deuteronomischen Reform 
jene Göttin (7, 17 — 19), aber durch die Einführung des babylo- 
nischen Pantheons war ihr gerade bei den Vornehmen grosse Kon- 
kurrenz geschaffen worden. Wie sich in späterer Zeit im sinkenden 
Römerreich die ersten Volkskreise nach neuen Göttern umsahen 
und sie mit offenen Armen empfingen, so geschah es auch hier. 
Das ärmere Volk, das in dieser Beziehung viel konservativer ist, 
hielt an seinen alten Bräuchen fest. Somit besteht zwischen 44, 7 
und 7, 17—19 kein Widerspruch; denn bei dem Kultus, wie er 
nach des Josias Tode fortbestand, erging es dem Volke absolut nicht 
so gut, als dass diesem Zeitalter wie dem goldnen ein Platz im 
menschlichen Bewusstsein gesichert wäre. Das Gegenteil war der 
FalL Seit der Schlacht bei Magdolos resp. Megiddo lastete Unheil 
auf Juda. Der letzte Schein und die letzte Hoffnung auf Selb- 
ständigkeit war dahin. Das Land diente abwechselnd Ägyptern 
und Babyloniem bis 586 die grosse Katastrophe hereinbrach und 
die Zerstörung der Stadt und die Exilierung des Volkes das Mass 
politischen und socialen Elends vollmachte. In einer Zeit so tiefer 
Dekadenz herrscht in den oberen Volksschichten religiöse In- 
differenz, Laxheit und Unsicherheit. So war es auch in Juda. Die 
ganze Beschreibung des Kultus nun, wie die Kinder Holz sammeln, 
die Frauen auf den Strassen die Opferkuchen backen, ist ein Hin- 
weis darauf, dass wir es hier mit der Armenbevölkerung zu thun 
haben. Hierfür spricht auch der Umstand, dass derselbe Brauch 
K. 44 bei den nach Ägypten geflohenen Juden anzutreffen ist Als 
Nebukadnezar das Volk nach Babylon deportierte, um es zu ver- 
nichten, hat er nicht die Armen mitgenommen, sondern die Reichen 
und Vornehmen, die den Kern der Einwohner repräsentierten, das 
Proletariat wird er dagegen in seiner Heimat zurückgelassen haben. 
Diese sind es, die später nach der Ermordung des Gedaljah nach 
Ägypten fliehen, um der Strafe des Babylonierkönigs zu entgehen. 
Einen weiteren Beweis dafür, dass jener Kult in Jerusalem als 
von Besitzlosen ausgeübt gedacht ist, liefern die Opferkuchen. Aus 
dem Alten Testament erfahren wir sonst nichts derartiges. Hero- 
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dot n, 47 bietet eine trefifende Parallele hierzu. Er berichtet, dass 
die Ägypter der Mondgöttin wie auch dem Dionysos Schweine 
opfern. Nach einer Beschreibung des Opfers erzählt er dann ol 
jtdvrjrsg avtcop vjt* dod-svelrjg ßlov öxairlvaq xXaörovreg vg xai 
ojtri^öaPTsg ravtag dvovöc. Ein Verfahren ganz analog dem der 
Israeliten in Juda und Ägypten. Nicht die Gottheit, der man opferte^ 
bildete man in Teig ab, sondern das Opfer, welches man darzu- 
bringen pflegte. Somit braucht man aus diesem Grunde nicht wie 
Euenen an einen einzelnen Stern zu denken, sondern könnte ruhig, 
unter D'^'öTÖti Kh*Q das Stemenheer verstehen. 

Von hier aus lässt sich auch üasi^flb (44, 19) erklären. Der 
Stamm ist as^ arab. v;>.^ä resecuit aber auch fecit. Letztere Be- 
zeichnung kommt hier in Betracht. Hiob 10, 8 kommt es in der- 
selben Bedeutung noch einmal vor: '^DIÜÄS^ (sie [die Hände] haben 
mich gebildet) und steht hier parallel mit UtO^. Nach jetzigem 
Wortlaut muss man an obiger Stelle H mit Mappik lesen und „sie 
abzubilden" übersetzen. In der Septüaginta und Pesittä fehlt dieser 
Ausdruck überhaupt, die Vulgata liest ad colendum eam. Hieraus 
geht mit Sicherheit hervor, dass der Text korrumpiert ist, zumal 
auch noch Aquil. und Symmach. abweichende Lesarten haben. Auf 
jeden unbefangenen Leser macht es den Eindruck, als ob jener Aus- 
druck nicht hier hereingehört; er zerstört den Parallelismus imd ist 
wie in Kap. 7 vollständig zu entbehren. Er ist jedenfalls eine er- 
klärende Glosse späterer Abschreiber zu 0*^315 und vom Rande her 
in den Text eingedrungen. 

Es herrscht nun grosse Meinungsverschiedenheit darüber, welche 
Gottheit — denn um eine solche handelt es sich — unter der 
Ö'^ÜÜSri tiDbü zu verstehen sei. In ältester Zeit hielt man sie dem. 
Targumim nach für die X'^'ÖTÖ t^:iy)0, „die Stemin des Himmels", 
und als diese betrachtete man den Planeten Venus. Diese Ansicht 
hatte ihre Vertreter bis in die neueste Zeit, der namhafteste in 
unseren Tagen war Kuenen. Über die Meinung Stades, der M^b^ 
als Kollektivbegriff ansieht, ist bereits gehandelt. Eine völlig andere 
Auffassung vertritt Schrader ^), er versteht hierunter die alte Mond- 
göttin Aschera. Zu diesem Ergebnis gelangt er durch sehr ge- 



1) „Die ü'iaiön nnitt und ihr aramäisch-assyrisches Äquivalent" in den 
Sitzungsberichten der Kgl. Preuss. Akad. d. Wissenschaften zu Berlin 1886,.. 
S. 477—491. 



1 n*>üiön Äni bD 
3 D*^Äiön «nt bD 



Ü%3ün Jer. u. and. 
b!?a«l Jer. allein 
bwrt andere. 
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schickte Zusammenstellung der Bezeichnungen von „abgöttischen 
Enltobjekten^^ und gewinnt so folgende Gleichungen: 

C. B. A. 

Dieses Resultat ergiebt sich aber auch aus der Zeitgeschichte. Es 
ist dargethan, dass der Name „Astarte^^ seit dem Deuteronomium 
durch „Aschera" ersetzt worden, dass der Kultus dagegen derselbe 
geblieben ist. Es ist nun höchst anfällig, dass wir nirgends die 
S'^tiÜiTT riDbta erwähnt finden, welche nach dem Propheten Jeremias 
eine allbekannte und wichtige Gottheit gewesen sein muss. Da sie 
nun ihre Anhänger gerade bei dem niedrigen Volke hatte, kann es 
unmöglich erst ein zu seiner Zeit oder auch nach der Reform des 
Josias eingeführter Kultus sein, sondern es liegt auf der Hand, dass 
es sich um einen sehr alten handelt, der den Israeliten gewisser- 
massen in Fleisch und Blut übergegangen war. Nur so ist es zu 
erklären, dass sie ihn auch in der Verbannung pflegen. Da nun 
femer in erster Linie Frauen zu ihren Verehrern gehören, und diese 
nach allgemeiner Sitte den weiblichen nicht den männlichen Gottheiten 
dienen, darf man wohl annehmen, dass ff^ÜÜrt nsbifl Bezeichnung 
einer Göttin ist, oder präziser ausgedruckt, dass jener Ausdrück zur 
Zeit des Verfalls Judas der geläufige Name der Astarte im Munde 
ihrer Anhänger gewesen ist, Vielleicht ist dies dieselbe Gottheit, 
die Dan. 11,37 d^^ÜD tnlatl genannt wird.^) Bestimmtes lässt sich 
wegen der grossen Altersverschiedenheit beider Bücher nicht be- 
haupten. Aber immerhin liegt es näher an die Göttin der Frucht- 
barkeit und Fortpflanzung zu denken als an den Tammuz-Adonis, 
wie Marti in seinem Kommentar zum Propheten Daniel S. 86 thut. 
Nun hat Schrader^) noch nachgewiesen, dass die babylonisch- 
assyrische Göttin Istar auf einem Syllabar aus der Bibliothek Asur- 
banipals den Titel „malkatu" Königin führt. Ja noch mehr: Istar 
wird von den Assyrern auch malkat sa sami genannt. Da nun 



1) Dies ist um so wahrscheinlicher, wenn man als Parallele Diod. V, 73; 
Paus. I, 14; II, 34 vergleicht. Nach letzterem wurde in Athen der Aphrodite 
ITrania d. i. der Astarte direkt der Eindersegen zugeschrieben. In Hermione 
musste ihr jedes weibliche Wesen, das heiraten wollte, ein Opfer darbringen. 
2) A. a. 0. Femer „Die Göttin Istar als malkatu und sarratu*' S. 353 — 36^ 
in der Zeitschrift für Assyriologie 1888. Bd. 3. 
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aber die Identität der Istar mit der Astarte längst zugegeben ist, 
muss man annehmen, dass die D'^ttÜlTT tisbtt der Istar malkat sa 
sami entspricht. 



§ 9. Die Ausbreitung des Astarteknltus. 

Das Schweigen der deuteronomischen Schriften über die Astarte, 
das Verhehlen ihres Namens, den sie im Volksmunde führte, ver- 
anlassen unwillkürlich, den Blick auf die Nachbarländer zu lenken, 
um zu sehen, welche Stellung sie hier einnahm. Soviel sei hier 
schon der folgenden Ausführung vorweggenommen, dass man in 
Betracht der Extensivität wie der Intensivität ihres Kultus in der 
Umgebung Israels denselben für dieses Land geradezu postulieren 
müsste, selbst wenn nichts von ihm bekannt wäre. Die nördlichen 
Nachbarn waren die Phönizier. Ihr Einfluss war für die kulturelle 
und religiöse Entwicklung Palästinas von allergrösster Bedeutung. 
Fühlern gleich hatten sie nach Osten und Westen ihre Posten vor- 
geschoben. Die kultischen Bräuche in diesen entsprachen denen im 
Mutterlande, so dass man die religiösen Einrichtungen hierselbst 
unter der Brille der gottesdienstlichen Institutionen in den Kolonien 
betrachten muss. "Über ihre Ansiedlangen im Binnenlande sind 
nur spärliche Nachrichten vorhanden. Nach Strabo XII, 3 sollen 
sie gemäss den Aussagen der Bewohner bis zum „Roten Meer" ge- 
reicht haben, wo nach Herod. I, 1; VII, 89 ihre Urheimat gewesen 
ist. Ihre überseeischen Niederlassungen reichten bis Spanien (Jon. 1,3). 
Aus dem Schiffsverkehr nach Tartessus von Joppe aus darf man 
schliessen, dass dieser Hafen- und Handelsplatz ein phönizischer 
war, wie er auch von Plinius nat. bist. V, 14 Joppe Phoenicum ge- 
nannt wird. Femer besassen sie sogar einen eigenen Stadtteil in 
Memphis (Herod. II, 1 12), woselbst sich auch ein Tempel der fremden 
Aphrodite d. i. Astarte befunden hat. 

Phönizien hat sich nie zu einem einheitlichen Staat entwickelt; 
jede Stadt bildete vielmehr einen Staat für sich. Die hervor- 
ragendsten sind Byblus, Sidon und Tyrus. Von ersterer sagt 
Pietschmann (Geschichte der Phönizier. Berlin 1899. S. 139 f.), 
es ist „ein vorzugsweise heiliger Ort, ein Mittelpunkt für das reli- 
giöse Dichten und Trachten, wie dieser Landstrich keinen zweiten 
aufzuweisen hatte, das Mekka der Phönizier. Kaddischat, d. i. die 
„Heilige", und Gebal galten ihnen ^ wie die Münzen dieser Stadt 
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yeranschaulichen, als identische Namen, ...... Hier gewann auch 

der Dienst der „Herrin" der Stadt, der Astarte, mit der ganzen Ent- 
fesselung sinnlicher Ursprünglichkeit, welche der Vorstellung von 
einer Göttin der Liebe und der Lebenskräfte innewohnt, eine aus- 
geprägtere und wirksamere Gestalt als im übrigen Phönizien." Hier 
befand sich ein grosses Heiligtum der Venus Byblia d. L Astarte 
(Lucian „de Syria dea" 6). Nach Plutarch „de Iside et Osiride" 15 
hiess der König dieser Stadt zu der Zeit, als der Kasten mit der 
Leiche des Osiris ans Land gespült wurde, Malcander und seine 
Gemahlin Astarte oder Saosis oder Nemanun. Der letzte Name 
findet sich auch als Bezeichnung derselben Gottheit, denn um eine 
solche handelt es sich hier, bei Philo von Byblus (IV, 15). Er be- 
richtet, dass Byblier, die auf einer Seereise eine Havarie erlitten, 
Handschriften mit dem Bildnis der gehörnten Astarte mit sich 
führten sowie auch Lieder der Nama. Letzterer Ausdruck ist jedenfalls 
Bezeichnung für jene Göttin. In Übereinstimmung hiermit berichtet 
Mo ver s, (Die Phönizier S. 636) „Naama, die Holde (Gen. 4, 22), nennen 
die Babbinen Venus." Diese Astarte des Plutarch und Venus Byblia 
des Lucian ist identisch mit der Baalat von Gebal, deren Existenz 
durch CJS 1 gesichert ist Nach Philo von Byblus (I, 7) hatte ihr 
Kronos die Herrschaft über jene Stadt verliehen. Wie derselbe 
Schriftsteller erzählt, dass sie ihrerseits auch Könige einsetzt, so 
heisst es im Anfang der erwähnten Inschrift: 

bna b:? Mb^^ bna nbw rann inb:?xj «« baa 

Sidon. Weit bekannter als Byblus war Sidon bei den um- 
wohnenden Völkerschaften. Homer bezeichnet die Phönizier im 
trojanischen Kriege als Sidonier. Nach -der Völkertafel (Gen. 10, 15) 
gilt Sidon als Erstgeborener Kanaans. Gelegentlich der Eroberung 
Palästinas werden sie auch erwähnt (Jud. 18, 7), die Bewohner von 
Lais „lebten sorglos nach der Weise der Sidonier, ruhig und sorglos 
und im Besitz von Reichtum". 1 Reg. 11, 5, 33; 2 Reg. 23, 13 wird 
Astarte direkt als Göttin jener Stadt hingestellt. Hieraus darf man 
schliessen, das? Sidon damals als Vorort Phöniziens gegolten hat. 
Über ihre Verehrung zur Zeit Ahabs ist bereits gehandelt. Der Astarte- 
kultus wird nun auch inschriftlich bestätigt. Auf der Grabschrift des 
Königs Eschmunazar von Sidon nennt sich dieser: Sohn der Astarte- 
priesterin rnnü!?73JÄ, die Gemahlin und Schwester des Königs. 
Tebneth von Sidon war, wie aus Z. 14 u. 15 hervorgeht (CJS 3), 
Infolge der hervorragenden Stellung, welche die Priesterin hier ein- . 

Torge, Aschera. 4 
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nimmt, liegt der Sehluss nahe, das» Ästarte oberste Gottheit in 
jener Stadt war. Weiter wird erzählt, dass- beide, Matter und Sohn, 
sie als IDHl bezeichnen, und ihr einen prächtigen Tempel errichtet 
haben, wie auch dem Baal, der aber als Gott zweiter Ordnung be- 
traditet wird. Ob nun Emaschtart von vornherein die Priester- 
würde besessen oder ob sie dieselbe erst nach dem Tode ihres 
Gemahls ererbt hat, lässt sich mit Sicherheit nicht entscheiden. Der 
Inschrifb nach neigt sich das Zünglein der Wage zu Grünsten der 
letzteren Auffassung. Tebneth besass jedenfalls die Priester- und 
Königswürde, wie durch die sog. Tebnethinschrift bekannt ist. (Lidz- 
barski, Handbuch der nordsemit Epigraphik Taf. 4): 

Eschmunazar bezeichnet sich als König von Sidon und als Sohn 
einer Witwe, die Astartepriesterin ist, sich selbst aber nennt er 
nirgends Priester, was er doch kaum unterlassen haben würde, wenn 
er es gewesen wäre. Somit scheint es, dass die Königswürde auf 
den Sohn, die Priesterwürde aber auf die Mutter übergegangen ist, 
die auch an den Begierungshandlungen kräftigen Anteil nahm, denn 
er bedient sich bei der Aufzählung seiner Werke stets der 1. Person 
Pluralis. Auch Lucian („de Syria dea" 4) berichtet von einem Tempel 
der Sidonier, welcher der Astarte heilig ist. CJS 4 wird femer ein 
König jenes Volkes erwähnt nim&i^lü, der seiner Göttin niMW ein 
Bauwerk aufgerichtet, das sich nicht naher bestimmen lässt, da die 
Inschrift schlecht erhalten ist. Hofl&nann („Über einige phönik. In- 
schriften" in Abhandig. der Ges. zu Göttingen Bd. XXX VL 1889. 
S. 58f.) verbessert das verstümmelte Wort *1Ä zu "^li^ und übersetzt 
es als Singular zu dem im Alten Testament allein vorkonunenden 
Plural nin« ,n^n« mit „Tempelstall". 

Tyrus. Die Verehrung der Astarte beschränkte sich aber nicht 
etwa auf diese beiden Städte, sondern sie erstreckte sich über das 
ganze Land. Dies bezeugen die vielen theophoren Eigennamen sowie 
auch die mythische Erzählung des Sanchoniathon (ed. Orelli S. 34), 
nach welcher Astarte mit dem Beinamen die Grösste, Zeus Demarus 
und der Götterkönig Adodus über Phönizien herrschen sollten. In 
dominierender Stellung treffen wir die erste in Tyrus. Eben jener 
Schriftsteller bierichtet S. 36, dass sie auf ihren Wanderungen durch 
den Erdkreis einen vom Himmel gefallenen Stern gefunden und ihn 
auf der heiligen Insel zu Tyrus geweiht habe. Der König Heiroiaos 



r ' • • . * • • : • 



— 51 — 

(Hiram), der bekannte Zeitgenosse Salomos, soll ihr und dem Herakles 
d. i. Melkart Wer einen Tempel errichtet haben; (Joseph, contra Apio- 
nem I, 18). Nach Achill. Tat. II, 11 (bei Scholz, Götzendienst und 
Zauberwesen bei den alten Hebräern. 1877. S. 291) war das Gewand 
der Aphrodite in Tyrus d. i der Astarte mit Purpur gefilrbt. Ferner 
teilt Scholz (a. a. 0. S. 216) noch folgenden Mythus mit: Tynia d, i. 
Astarte habe ihrem Geliebten Herakles nur unter der Bedingung 
weiteren Verkehr gestattet, dass er ihr ein purpurfarbenes Gewand 
schenke, worauf jener das Blut der Purpurschnecke gesammelt und 
ihren Wunsch erfüllt haben soll. Inschriftlich findet sich diese Göttin 
für Tyrus niemals direkt bezeugt. Da sie aber auf der zweiten In- 
schrift von Um-el-Awamid (CJS 8) und auf der von Ma'süb (Lidzbarski 
a, a. 0. Taf. 5, 3) erwähnt wird, so darf man aus diesen Angaben auf 
ihre Verehrung in der Inselstadt schliessen, da die in der Nähe von 
Tyrus liegenden kleineren Ortschaften jedenfalls kein von ihr ab- 
weichendes Göttersystem gehabt haben werden. 

Askalon. Als Zwischenstation der Ausbreitung des Astarte- 
kultus nach dem Westen wird von Pausanias Askalon bezeichnet. 
Er schreibt in seiner descriptio Graeciae I, 14 JtQciroig öh ävB'Qcojtov 
'AoovQioig xareöTTj ösßsöd^at xiiv OvQaviav, (lera öh IdöövQlovg 
KvjiqI(dv naq>loig xal ^oivIxcdv xolg 'AcxaXcova b^ovolv ev rf] 
IJaXaiörlv^. Über ihre Verehrung in dieser Stadt berichtet auch 
Herodot, Nach seinen Angaben (I, 105) soll das hier befindliche 
Heiligtum der Astarte das älteste von allen seini Er erzählt weiter, 
dass gelegentlich der Invasion der Skythen nach Palästina und 
Ägypten einige derselben den Tempel der uranischen Aphrodite in 
Askalon geplündert hätten und dafür von der Göttin mit Weiber- 
krankheit (d-i^Zsav vovöov) für alle Zeiten bestraft worden seien. 
Der griechische Schriftsteller denkt sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach hierunter keine physische Krankheit, sondern eine psychische, 
einen heiligen Wahn, den die verletzte Gottheit verursacht; infolge- 
dessen die Betroffenen ihre männliche Würde verleugneten und sich 
zur Verehrung der Aphrodite wie Weiber benahmen. Sie führten 
bei den Skythen den Namen Enarer (Evagsig) und galten als Mann- 
weiber {dvÖQoyvpoi}» Ihnen wurde die Gabe der Weissagung zu- 
geschrieben, die sie von jener Göttin empfangen haben sollten; 
(Herod. IV, 67.) Auch das Alte Testament kennt die Astarte zu 
Askalon. In ihrem Tempel (Sept. Aöragretov) legten die Philister 
die Rüstung Sauls nieder. In Anbetracht der Bezeugung jener 

Göttin durch Herodot und Pausanias ist die Annahme Kloster-, 
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manns^), wir hätten es 1 Sam. 31, 10 mit einer Glosse zu thun^ 
wenig wahrscheinlich, zumal auch noch durch eine Inschrift aus Athen 
(CJS 115) auf Astartedienst in Askalon hingewiesen wird. 

Mo ab. Bevor wir das Festland verlassen, müssen wir uns noch 
den östlichen Nachbarn Israels, den Moabitem, zuwenden. Die Ver- 
ehrung der Astarte wird hier durch den Namen TÖÄD ^MS^ in der 
Mesainschrift Z. 17 gesichert, ihr weiht der König unter anderen die 
Dum, Plural zu dem Jud. 5, 30 vorkommenden Singular önn Weib, 
vielleicht Hierodule; (cf. Budde; das Buch der Richter. 1897. S. 49). 

Cypern. Die äusserst günstige Lage der Insel Cypern für die 
Phönizier macht es wahrscheinlich, dass sie von ihnen schon in 
früher Zeit kolonisiert worden ist. Die Nachricht des Pausanias 
(I, 14), dass die Paphier zu den ersten gehörten, welche der Aphro- 
dite Urania gehuldigt hätten, ist eine Bestätigung dafür. Nach 
Herod, I, 105 ist der Tempel derselben von Phöniziern aus Askalon 
gegründet worden. 2) Altkanaanitische Ortschaften hierselbst sind 
Karpasia, Kitium, Amathus und Paphos. Leider ist das Inschriften- 
material gerade für den Astartekultus von dieser Insel gering. Das 
meiste stammt aus Kition. CJS 11 wird ein Tempel der Göttin er- 
wähnt und eine Statue aus Erz riinüi^b "^Mlb. CJS 86 bietet 
eine alte Urkunde dar, in welcher der Lohn der Bauleute und 
Arbeiter am Heüigtum der Astarte verzeichnet ist, sowie die Bezüge 
des Kultuspersonals am niMW M. Ihre hohe Verehrung bekunden 
ausserdem die vielen theophoren Namen, so z.B. (CJS 46) ninü^tl/GK, 
(CJS 72) in'^nnnW, (CJS 83) rnm&^n^, ferner die sehr häufigen 

mn&nn und mnü^ni. 

Cythera. Von dieser Insel sind keinerlei Inschriften für die 
vorliegende Aufgabe bekannt. Nach Bursian, Geogr. d. Gr. 2, 140 
(in Roschers Lexikon gr. und röm. Mythologie, Bd. 1. S. 395) befand 
sich wegen der Purpurschneckenfischerei hier schon frühzeitig eine 
Kolonie der Phönizier. Herod. I, 105 berichtet von einem Tempel 
der Aphrodite Urania auf Cythera, den jene gebaut haben. In Über- 
einstimmung hiermit erfahren wir von Pausanias (I, 114) Jtaga öh 
^oivItcoov Kv^riQLOL (lad^ovreg öißovoiv sc. ri^v Ovgavlav, und 
(III, 23) To 6h IsQov TTJg Ovgaplag ayiwrarov xai legcov ojcoaa 
*Aq)Qo6lx7jq ütag* ^'EXXriölv sötiv aQxcciorarop. Auch Diodor kennt 



1) Kommentar zu den Samuelisbüchem. 1887. S. 128. 

2) Strabo XIV, 6 erwähnt auch einen alten Tempel der paphischen Aphro- 
dite zu Paläpaphos. 
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eine Aphrodite von Cythera (V, 77) . . 'A^goöirrjV svöiargltpai rriq 
ukv Uixekiag jcsqI top "Eqvxg, rcip öh vriocov jcsqI Ev&fjQa xal 
Ilaipov rrjg Kvjcqov, xfjg äh 'Aolag neQi xr}V UvQlav, öia 6h rfjv 
ejti(pavetav xal Trjp kjcl JtXelov ijci.6rj(iiav avr^g rovg iyxcogiovg 
e^töia^eod-at rfjv d-eov, xaXovvxag 'A<pQo6Ltriv Eqvxlv?]v xal Kvd-i- 
Qaiav xal Ila^iav, exi 6b xal ^vglav. 

Griechenland. Von Cythera aus verbreitete sich der Astarte- 
kult nach dem Peloponnes. Da jegliche Inschriften fehlen, ist es 
um so erfreulicher, dass Pausanias in reichlicher Weise für Aus- 
kunft gesorgt hat. III, 26 berichtet er von einem Heiligtum, das 
auf dem Wege von Otylus nach Thalamä liegt, in welchem eine 
Bildsäule der Aphrodite Paphia stand, die nach seiner ausdrücklichen 
Angabe nicht zu den einheimischen Göttern gehörte. III, 17 erfahren 
wir, dass in Sparta ein Tempel der Aphrodite Areia war, III, 15 dass 
sich in selbiger Stadt das Schnitzbild einer bewaffneten Aphrodite 
befunden hat. III, 13 wird eine Aphrodite-Hera erwähnt, welcher 
die Mütter bei der Verheiratung ihrer Töchter zu opfern pflegten. 
Diese Notiz macht es wahrscheinlich, dass wir hier einen alten Kult 
der Astarte vor uns haben, die als Göttin der Fruchtbarkeit und 
des Kindersegens angesehen wurde, (cf. Paus. I, 14). Ferner sei noch 
bemerkt, dass an der Küste von Trözen ein Heiligtum der Aphrodite 
Akräa stand (II, 32), das die Bewohner von Haükamass erbaut 
haben sollen. Bis in das Innere des Landes hielt die grosse vorder- 
asiatische Gottheit ihren Einzug. Nach Paus. VIII, 24 gab es im 
alten Phegia oder Psophis in Arkadien eine uralte Verehrungsstätte 
der Aphrodite Erycina, welches von Sicilien aus, wie die Sage er- 
zählt, gegründet worden ist. Auch in Elis war der Kultus der 
Aphrodite Urania anzutreffen (VI, 25). 

In Attika und in Athen ist gemäss der Angabe unseres Geo- 
graphen die Verehrung der Astarte von Aegeus eingeführt worden. 
Er teilt folgende Sage hierüber mit: Der König glaubte, dass ihm 
diese Göttin zürne, da er wie auch seine Schwestern keine Kinder 
hatte und öffnete ihr deshalb seine Stadt. Die Existenz einer phöni- 
zischen, speziell sidonischen Gemeinde in Athen bezeugt die Kranz- 
inschrift vom Piräus (Lidzbarski a. a. 0. Taf. VIII, 6), femer die da- 
selbst gefundenen Votivinschriften (CJS 116, 117, 119), besonders aber 
(CJS 115), die Grabinschrift; des Antipatros, die zugleich noch für 
den Astartekult in Askalon von Bedeutung ist nimö^Ü^ p DTÖ ^3« 
•^siptOö^. In den Comptes rendus de TAcad. des Inscr. 1884 S. 192 f. 
(bei Euting, Epigraphische Miscellen in den Sitzungsb. d. Preuss. 
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Akad. 1885 S. 669 — 688) teilt Renan bei der Veröffentlichung einer 
Bilinguis aus dem Piräus eine Notiz von Foucart, dem Direktor 
des französischen Instituts zu Athen mit, wonach Eaufleute aus 
Eition durch ein athenisches Dekret aus dem Jahre 333 v. Chr. die 
Erlaubnis erhielten, einen Tempel der Astarte im Piräus zu er- 
richten. Pausanias I, 19 berichtet von einer Bildsäule der Aphro- 
dite Urania in Athen, I, 14 von einem Heiligtum derselben Göttin 
im Gau der Athmoneer. Wie im Peloponnes, so drangen auch 
hier die Phönizier in das Innere des Landes. Dem Mythus nach hat 
Kadmus, ein Sohn des Agenor, Theben gegründet. Als seine Ge- 
mahlin gilt Harmonia, eine Tochter der Aphrodite, (Diod. IV, 2). 
Diese soll die in jener Stadt befindlichen uralten Holzbilder der 
Aphrodite aus den Schiffsschnäbeln des Kadmus angefertigt und 
geweiht haben (Paus. IX, 16, cf. Arrian II, 16). 

Sizilien. Ein Hauptsitz phönizischer Kultur war die Insel 
Sizilien. Ein Blick auf die maritime Lage erklärt genügend ihre 
grosse Wichtigkeit für die Schiffahrt im Altertum. Sie bildete den 
Schlüssel zum Westbecken des Mittelmeeres, zu den Kolonien in 
Südfrankreich und Spanien und war höchst wertvoll für die über- 
fahrt von Afrika nach Europa. So kann man verstehen, wenn 
Thukydides {jc£qI r. neXojcovvrjö. JtoL IV, 7) sagt: cpxovv ös xal 
^olvixsg jtEQl jtaöav fihv rrjv StxeXLaVj axQag rs €Jtl rj ^a- 
XaöOfi djtoZaßovreg, xal ra ejtixeifisva vtjöiöia^ e(iJtOQiaq iv^xEV 
zfjg JtQog rovg JJixskovg, Ihre grössten Kolonien waren Lilybaeum, 
Drepanum, Eryx und Panormus. Am besten sind wir über den 
Kultus der vorletzten unterrichtet. Auf die Nachricht bei Diod. V, 77 
ist bereits hingewiesen. Paus. VIII, 24 macht gelegentlich darauf 
aufinerksam, dass in Sizilien in der Nähe des Eryx ein uralter, hoch- 
heiliger Tempel der Aphrodite Erykina stehe, der so reich sei, wie 
der in Paphos. Hiermit stimmt Strabo (IV, 2) überein, der berichtet, 
dass das Heiligtum jener Göttin sich nah und fern grossen An- 
sehens er&eute und sehr viele Hieradulen besass, die ihm von allen 
Seiten überwiesen wurden. Diese Nachrichten werden durch latei- 
nische wie phönizische Inschriften gestützt. CJS 135 beginnt Di^ib 
. . . D'^n T'IK nimö^b. Hiernach wäre Astarte sogar die oberste 
Gottheit der Kolonie. Ihr Epitheton kann man in Parallele stellen 
mit dem der Anat D^^n t^ (CJS 95) und einem Prädikat des Esch- 
mun (CJS 143). Letzterer wird hier als niKia bezeichnet. OiSfenbar 
liegt eine Verwechslung von n und D vor, so das '^^V^)^ Pt. Hiph. 
von T^i^ zu lesen ist. Die Bedeutung des Wortes T1&5 in der vorhin 
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erwähntet! Inschrift hat ein italienischer Priester Lagumina klar- 
gelegt; er weist ferner auch nach, dass die Stadt Eryx hieonach 
genamit ist; (cf. Baethgen, Beiträge zur semitischen BeUgions- 
geschichte 1888 S. 36) 

Sardinien, Malta, Gaulos. Selbstverständlich war ein 
Kultus von so hervorragender Bedeutung nicht nur auf eine Stätte 
beschränkt. Wie wir den Namen der hier verehrten Göttin in 
Arkadien antrafen, so finden wir ihn auch in ßom. Strabo (VI, 2) 
berichtet, dass vor dem Collinischen Thore ein Tempel mit grossem 
Säulengange für die Aphrodite Erycina stand. Spuren von ihr 
finden sich auch auf Sardinien. Eine Inschrift von Caralis (CJS 140) 
lautet [. . . m3 WV^ T htDjHD nntia Tn» nnntD:^b. Auflfällig ist, dass 
^nK allein steht, jedoch wird dies Verbum Spr. Sal. 28, 2 ebenso 
gebraucht. Nach Süden ist die Machtsphäre der Astarte bis Afrika 
nachweisbar. Sicher ist sie auch auf Malta verehrt worden; Nach- 
richten sind bis zur Zeit noch nicht darüber vorhanden. Wir wissen 
nxur aus Diodor (V, 12), dass hier eine Kolonie der Phönizier war, 
ebenso auch auf der kleinen Insel Gaulos. Für letztere Ansiedlung 
wird jene Göttin auch inschriftlich bestätigt. CJS 132 wird die 
Erbauung resp. Erneuerung dreier Heiligtümer erzählt; das dritte 
war der Astarte geweiht. Da dieses Eiland nach Diodor a. a. 0. 
einen äusserst bequemen Hafen hat, ist es wahrscheinlich, dass in- 
folge des regen Schiffsverkehrs verschiedene phönizische Kulte hier 
vereinigt worden sind. 

Karthago. Über die Urbevölkerung Nordafrikas hat zu allen 
Zeiten Dunkel geherrscht. Nach Diodor XX teilten sich in seinen 
Besitz vier Völkerschaften: rirraQa yag ttjp Atßvrjv 6tBlXriq)B yiv^], 
^olvixeg fisv ol rr^v Kagx^Sova rors xaroixovvzsg, Aißv^olvixsg 
ÖS j€okXa(; ex^PTsg JtolEig sJtcd-akaTriovg xal xoivcovovvxaq rotg 
KaQX^ioviotg ijücyafiiag, olg äjto rrjg övfiJteJtXeyfisvrjg ovyyavelag 
Cvveßf] Tvxelv ravrrjg rijg jtgogrjyoQlag' 6 de jtoXvg Xabg xmv 
eyxcoQlwVy aQXCtiorarog wv, Alßvg wvo flauer o, fiiOwp öia^eQOvrcog 
rovg KaQX'^öovlovg öta xo ßagoc rrjg ijtiOraolag' ol öh rsXsv- 
Talot Nofiaösg vJtrJQXOVj xoX?.i}v rrjg Aißvrjg vsfiofispoc fisxQ^ tijg 
igrifiov. Paus. I, 12 bestätigt, dass die Karthager Phönizier, speziell 
Tyrier. waren. Über das Pantheon dieser Handelsstadt ist sehr 
wenig bekannt. Eine Menge theophorer Eigennamen wie t^'ltlWia, 
r'lfTÖ^'öfcC, ninWli!^ weisen auf Astarteverehrung hin. Eine 1894 
von Delattre in Karthago gefundene Inschrift eines Medaillons be- 
ginnt mit der Widmung ninü^b (Lidzbarski a. a. 0. Tat II), CJS 255 
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nennt sich ein Punier Knecht der r'lli^n ninW. In der Schwur- 
fomiel Hannibals (Polyb. VII, 9) wird sie nicht genannt. Dies erklärt 
sich daraus, dass die grosse asiatische Gottheit durch die nir in 
den Eüntergrund gedrängt ist. In späterer Zeit findet sie sich noch 
einmal erwähnt bei Herodian (V, 6) in der Geschichte des Kaisers 
Elagabalus. Dieser brachte den Sonnengott von Emesa nach Rom. 
Da er ihm nun auch eine Gemahlin geben wollte, liess er das Bild 
der Urania aus Afrika holen und vemählte beide Gottheiten. Um 
gar nichts zu versäumen, was bei einer Eheschliessung Brauch ist, 
mussten die karthagischen Handelsherren noch eine bedeutende 
Summe Goldes als Mitgift mitschicken, den Bewohnern Italiens 
gab der Imperator ein grosses Fest, damit auch sie an der Götter- 
hochzeit Anteil hätten. Herodian sagt ausdrücklich, dass es sich 
hier um die Mondgöttin handele, welche bei den Phöniziern Astro- 
arche heisse. Baethgen (a. a. 0. S. 36) bemerkt treffend, dass die 
vorher erwähnte "7105 tTlMölT die Grundform zu jenem Namen ge- 
liefert habe. Die Römer übersetzten Urania mit Coelestis und identi- 
fizierten sie mit der Juno oder Venus oder nannten sie virgo coe- 
lestis. Hieraus erklärt sich die grosse Vorliebe der Juno für die 
Karthager, zumal sie zur Zeit des dritten punischen Krieges ihren 
Kultus ofBziell einführten; (Serv. V. A. XII, 841 bei Preller, romische 
Mythologie 1865. S. 752.) Nach ihr benennt Gracchus das wieder- 
erbaute Karthago „Jononia". Die Intensität ihres Kultus bezeugt 
ihre Existenz noch zur Zeit Augustins, (de civitate dei II, 4 und 26). 
Gleichbedeutend mit dieser Urania resp. Juno ist die Venus von 
Sicca, deren Kultus vom Eryx stammen soll, der zu Ehren sich die 
Frauen preisgaben; (VaL Max. II, 6, 15 bei Preller a. a. 0. S. 753.) 

Spanien. Über die Verehrung der Astarte in Südfrankreich 
ist nichts Sicheres bekannt, dass aber diese Göttin hier keine Fremde 
war, lehrt die Gründungssage von Massilia (Strabo V, 1), nach welcher 
die Kolonie der Diana von Ephesus d. i. der Astarte ihr Dasein zu 
danken hat, sowie der portus Veneris im sinus Gallicus. Wie hier, 
so hatten die Phönizier auch Besitzungen im äussersten Lande der 
alten Welt, in Spanien. Der Mythus weiss zu erzählen, dass Mel- 
kart bis zu diesem Lande gekommen ist und an beiden Seiten der 
Meerenge die Säulen des Herkules errichtet hat (Philo von Bybius 
II, 10 ff.). Strabo bestätigt dies. Er berichtet (111, 5) die Gründungs- 
sage von Gades, gemäss welcher die Tyrier aufgefordert seien, nach 
den Säulen des Herkules eine Kolonie hinauszuführen. Ahnliches 
lesen wir auch bei Didor (V, 20). Arrian (II, 16) teilt mit, dass der 
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Herakles zu Tartessus, einer phönizischen Ansiedlung am Baetis in 
unmittelbarer Nähe von Gades, aus Tyrus stammte. Für die Kennt- 
nis des Astartekultus ist die Nachricht des Strabo (IV, 1) von Wich- 
tigkeit, dass auf der Grenzscheide zwischen Iberien und der narbo- 
nitischen Provinz ein Tempel der pyrenäischen Aphrodite gelegen 
war, sowie auch die Namen zweier Vorgebirge, Aphrodisium ^) im 
Osten und Promontorium lunae im Westen der Halbinsel. Erinnern 
wir uns, dass die mit )nb^i zusammengesetzten Ortsnamen in Palä- 
stina in gebirgigen Gegenden lagen, dass Astarte für ihre Heilig- 
tümer Berge bevorzugte, so dürfen wir auch hier annehmen, dass 
jene Ortlichkeiten im Andenken an die Verehrungsstätten der grossen 
Göttin, die sich einmal hier befanden haben, die betreffenden 
Namen fahren. 



§ 10. Die Göttin Aschera. 

Während die phönizischen Inschriften vollständig in Bezug auf 
Aschera als Gottesbezeichnung schweigen, und die alttestamentlichen 
Berichte jenen Ausdruck für Holzpfähle gebrauchen, die Kultus- 
zwecken dienten, dann aber mit ihm die Göttin Astarte bezeichneten, 
ist jetzt thatsächlich eine Göttin Aschera von H. Winckler in den 
Amarnabriefen gefunden worden. In dem „Bericht über die Thon- 
tafeln von Tell-el-Amama im Königlichen Museum zu Berlin und im 
Museum von Bulaq" in den Sitzungsberichten d. Berl. Akad. d. Wiss. 
1888. S. 1341 — 57 heisst es unter anderem S. 1356, dass unter den 

Urkunden eine sei von J >>^ »^ ^^- ^^ t^^^ d- i- Abd. 
== As-ra-tum nnTÖK"!^^. Der Träger dieses Namens war ein Ka- 
naanäer. Sein Sohn Azir erobert das Land Amurru von den Ägyptern 
und giebt es seinen Landsleuten zurück. Vom Euphrat her war er 
in den nördlichen Teil Palästinas eingefallen. Da nun vor As-ra-tum 

das Gottesideogramm »^ steht, ist es unzweifelhaft, dass dieser Name 
Bezeichnung einer Gottheit ist. Somit ist es erklärlich, weshalb 
diese Göttin in späterer Zeit nicht mehr vorkommt, sie gehört weit 
in das 15. Jahrhundert zurück. Nach Delitzsch (Assyrische Lese- 
stücke, 1900, S. 192) ist nnin&5 = aSirtu das Femininum zu Asur und 
bedeutet die Segenspendende, die Heilbringende. 



1) Bei diesem Namen möchte ich auf eine Bilinguis hinweisen. CJS 115 
Nvird nnrr?*in2? in der griechischen Sprache durch ii^QoöioiOQ wiedergegeben. 
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jn liiT Vorhi>nierkuti|f mhj^'I l-'rolfe<'Or Jlelit^«i'ii:' „WühreiiiJ eines 

AurBüthiiltes iu KonHtantinopel im Frühjalir 1!K}1 kHiu mii" der Godanlw'. ob 

Bea nicht iingpzeij,-* sei, in der Über§et/iing und Erklßrttng dieser luigemein 

■jldiwiorigen Di<^ht,ung einmal völlig sclbBtäniÜK zu W'rrke zu upheii, raöglicKti 

mjliHuiuöUBiit soH-ohl in der ßtiirteilimg ihrer (?. - iin/j^ fnliail», 

wie auch in der Intwiirftution Ui?r vielen cii. -i.'Ilen. \ch 

hatte das Gefühl ^ ini^i-hte ich micli nicht l'' i :I- wrirv e« 
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n ^ - ;..... .-^. : u-id.uxt dii'üUfi 

b erliiiltvü i^t. Verf. uil di^ Audicbt, da^R die 

ts uiw.nr Bwei Fehlem leidet: einmal, i\vn der 

1 W'irrar.hati! und Syntax Doeh lange nirfat er- 

?El«inPiite selbst erschloseen ist, und Kweitenp, 

das« noch viel zu wenig die Thatsai.'he Wönligunf gt-lhuden tat, ilasa die 

hnhräincbe Spraclie gleich Jeder anderu eine Ffille von Iteden-wten besitzt- 

Und dft sich fiberdies auch für das Bui;h Hiob de« hohe?*utsn der uädiat- 

verwaudtun baby Ion ifii-li-üBeyri sehen Litteratur nach den vewcliiei.. nsten Seiten 

hin ale iiusaersl, wurtvoU bt'wälirt, so glaubt der Verf. eowoli! iu de.r Aiislegnug 

der einnelnen eiJiweren Stallen ala auch in der AnlfiwBung dea GcBattitinliahei' 

l-iUpiser eJ-babcBen DicUtnng eu Ergebiiwien gelangt bq sein, deren Ver^iÖMit- 

Jlieüoi^ selbst in der gegienwärljgen Üeit der Überproduktion »Ittostament- 

■ lldher Kommentare der Bereebtignug nicht entbehrt. 



